
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel Eine seltsame Aufforderung 


  


  Khanpur. Wir standen in der Nähe des Badeghats vor dem Denkmal, das zur Erinnerung an den Überfall des wortbrüchigen Anführers der Sepoy-Söldner Nana Sahib auf die kleine britische Besatzung nebst ihren Frauen und Kindern während des indischen Aufstandes im Sommer des Jahres 1857 errichtet wurde. Mit Ausnahme von vier Mann, denen es gelang, auf dem Ganges nach Allahabad zu entfliehen, wurden alle Europäer von den Aufständischen, die aus Büschen mit Gewehren und kleinen Kanonen schossen, ermordet. Die Vergeltungsaktion der Briten war nicht weniger grausam.


   „Wir wollen weitergehen," sagte ich. „Ich mag Denkmäler nicht, die an Grausamkeit und Blutvergießen erinnern."


   Wir waren kaum fünfzig Schritte weitergegangen, als Rolf stehen blieb und mich erstaunt fragte: „Ist denn jemand an uns vorbeigegangen? Ich finde in meiner Jackett-Tasche plötzlich diesen Zettel."


   Wir blickten uns um. In gemessener Entfernung wogte der Menschenstrom zum Ganges, in unserer Nähe war niemand. Wer konnte Rolf den Zettel unbemerkt zugeschoben haben?


   „Was steht denn auf dem Zettel?" fragte ich.


   „Der Schrift nach hat ein weibliches Wesen den Zettel geschrieben, das mit der Feder nicht besonders gewandt sein kann und die englische Sprache nur mangelhaft beherrscht. Da, lies einmal"


   Ich nahm den Zettel. Rolf hatte recht. Ich konnte seine Ansicht nur unterschreiben. Der Inhalt der wenigen Zeilen war eigentümlich:


   „Heute abend im ,Krokodil' am Ganges. Ein gutes Werk und nie Gesehenes. Bestimmt kommen, wenn dunkel ist."


   „Sehr sonderbar," meinte ich kopfschüttelnd. „Das 'Krokodil' am Ganges scheint ein Restaurant zu sein. Wir wollen uns bei Colonel Tumbac erkundigen, in welchem Rufe es steht. Vielleicht handelt es sich um den Hilferuf eines Mädchens, das dort gefangen gehalten wird."


   „Dann wäre es ihm kaum möglich gewesen, uns den Zettel zuzustecken," meinte Rolf. „Hat man gerade uns den Zettel mit Absicht zugeschoben, weil man uns erkannt hat? Wir haben uns in Indien viele Freunde erworben, aber auch viele Feinde, vornehmlich in den Reihen der Anhänger Haider und Tippu Negas, die wir unschädlich machen konnten." (Siehe Band 64 und 65.)


   „Vielleicht eine Falle?" meinte ich zögernd. „Die Bewegung gegen Großbritannien, die wir durch unser Dazwischentreten empfindlich gestört haben, ist über das ganze Land verbreitet. Sollten wir ein neues Wespennest entdecken?"


   „Der Polizist dort scheint uns etwas sagen zu wollen," sagte Rolf plötzlich. „Er hat seinen Posten einem Kollegen übergeben und kommt eilig auf uns zu." 


   Als der große, schlanke Mann herangekommen war, grüßte er höflich und sagte:


   „Eine junge Inderin schlich sich unauffällig an den Herrn heran. Das habe ich zufällig beobachtet. Ich sehe, daß Sie einen Zettel in der Hand haben. Ich halte es für meine Pflicht, die Herren zu warnen, sich auf ein Abenteuer einzulassen. In letzter Zeit sind mehrere Ausländer spurlos verschwunden."


   „Schönen Dank!" sagte Rolf liebenswürdig. „Wir wollten den Zettel Colonel Tumbac, bei dem wir wohnen, zeigen. Auch wir vermuten eine Falle. Wie sah die Inderin aus?"


   „Es muß ein junges Mädchen gewesen sein, das einen Schleier trug, was nicht unbedingt besagen will, daß sie Mohammedanerin ist. Nur aus den schlanken, zierlichen Linien der Figur konnte ich ihr Alter ungefähr schätzen. Eine Frage bitte: Habe ich etwa die Ehre mit den Herren Torring und Warren, von deren Abenteuern ich schon so manchen Zeitungsbericht gelesen habe?"


   „Sie haben es erraten," meinte Rolf und streckte dem Polizisten die Hand hin, die er gern ergriff. Ich wechselte anschließend einen Händedruck.


   „Hoffentlich wird nicht allgemein bekannt, daß wir in Khanpur sind," meinte Rolf, „und daß wir bei Colonel Tumbac Wohnung genommen haben."


   »Das stand schon heute morgen in der 'KhanpurGazette'. Ich las die Notiz zufällig," erklärte der Polizist.


   „Sehr unangenehm," murmelte Rolf. „Es hat Nachteile, wenn man so bekannt ist. Unter diesen Umständen gewinnt der Zettel erhöhte Bedeutung. Die Sache muß untersucht werden. Kennen Sie am Ganges ein Restaurant 'Krokodil'?"


   „Gewiß, Herr Torring," rief der Polizist eifrig. „Es liegt an einem der beiden Hauptarme des Gangeskanals, die nach Süden zum Dschammafluß führen. Ein gutes Restaurant, das der Chinese Kü-Mang leitet. Das Gebäude war früher ein kleiner Tempel. Die Marmorstufen führen bis ins Wasser hinein. Es ist sehr schön dort. Wenn Sie durch den Zettel eine Aufforderung erhalten haben, das Restaurant zu besuchen, kann es vielleicht ein Reklametrick des geschäftstüchtigen Besitzers sein. Kü-Mang ist allgemein, auch bei der Polizei, als ehrlicher, tüchtiger Wirt bekannt."


   „Das ist etwas anderes," meinte Rolf, „das kann stimmen. Er wird junge Inderinnen in der Stadt umherschicken, die Ausländern auf diese Weise das Restaurant empfehlen sollen. Jetzt bin ich neugierig geworden, ich werde heute abend das 'Krokodil' besuchen."


   „Nach unseren bisherigen Erfahrungen können Sie das unbesorgt tun, meine Herren," sagte der Polizist. „Allerdings möchte ich Sie warnen, einen weiteren Nachtbummel durch Khanpur zu unternehmen. Ich sagte bereits, daß verschiedene Reisende in letzter Zeit spurlos verschwunden sind."


   „Ich danke Ihnen für die Warnung," sagte Rolf liebenswürdig, „wir werden sie befolgen. Bis zum Abend können wir uns im Heim des Colonels ausruhen, wir sind lange genug in der Stadt umher gelaufen."


   Rolf winkte ein Auto herbei, das uns in rascher Fahrt zum Bungalow des Colonels brachte. Tumbac war im Amt, sein indischer Hausmeister servierte uns sofort einen kalten Imbiß. Dann nahmen wir ein erfrischendes Bad und legten uns zur Ruhe.


   Die Hauptmahlzeit wurde gegen Abend eingenommen. Wir wollten dann aufbrechen, um das Restaurant des Chinesen zu besuchen. Pongo hielt sich mit Maha in seinem Zimmer auf, er hatte nie Lust, sich in den Straßen einer Stadt sehen zu lassen. Er fiel stets auf.


   Als uns die Diener gegen Abend weckten, kam gerade Colonel Tumbac zurück. Er war sehr ernst und erzählte auf Rolfs Frage, daß man am Nachmittag etwas unterhalb der Stadt die Reste eines europäischen Reisenden gefunden habe, der in letzter Zeit spurlos verschwunden wäre. Die Krokodile hätten den übrigen Körper vernichtet.


   „Sind Sie der Ansicht, daß die übrigen Reisenden, die aus Khanpur verschwunden sind, ebenfalls ihr Ende im Wasser fanden?" fragte Rolf. „Vielleicht sind Sie ermordet, beraubt und in den Fluß geworfen worden, damit die Krokodile jede Spur von ihnen vernichten sollten."


   „Ja, Herr Torring, das nehmen wir auch an," sagte Tumbac ernst. „Wie sollen wir aber jetzt herausbekommen, wo und durch wen sie den Tod gefunden haben? Vor acht Tagen bereits ist der letzte Reisende, ein reicher Portugiese, verschwunden. Natürlich sind jetzt keine Spuren mehr zu entdecken."


   „Die verschwundenen Reisenden sind auch in der 'Khanpur-Gazette' erwähnt worden?" fragte Rolf. „Wir haben heute zu unserem Leidwesen erfahren, daß unsere Ankunft ebenfalls gemeldet ist, auch daß wir bei Ihnen, Herr Colonel, wohnen."


   „Ja, der Journalist Raffles ist ein sehr rühriger, tüchtiger Mann. Er verdient ja schließlich an solchen Notizen."


   „Wie mag er aber herausbekommen haben, daß wir angekommen sind?" meinte Rolf. „Wir sind doch gleich vom Bahnhof zu Ihnen gefahren, Herr Colonel."


   „Sie waren bereits in der 'Khanpur-Gazette' abgebildet, meine Herren," sagte der Colonel, „da hat Raffles, der stets bei der Ankunft der Züge am Bahnhof zu sein pflegt, Sie sofort erkannt. Da Sie von mir abgeholt wurden, wußte er, daß Sie bei mir Wohnung nehmen würden. Ist es Ihnen denn so unangenehm, daß Ihre Ankunft in Khanpur bekannt geworden ist?"


   „Angenehm ist es uns nicht," meinte Rolf, „Sie wissen selbst, Herr Colonel, daß wir uns den Haß vieler Inder zugezogen haben, als wir die beiden Vettern Haider und Tippu Nega unschädlich machten. Wir sind bereits einige Male nur dadurch in sehr unangenehme Situationen gekommen, daß unsere Ankunft in einer Stadt bekannt wurde. Die heimlichen Anhänger der Aufstandsbewegung hatten nichts Eiligeres zu tun, als zu versuchen, sich an uns zu rächen. Sehen Sie, Herr Colonel, dieser Zettel wurde mir von einer jungen Inderin zugesteckt. Was meinen Sie dazu?"


   Aufmerksam las der Colonel den Zettel, dann meinte er nachdenklich:


   „Wenn Sie es nicht wären, meine Herren, würde ich annehmen, daß es eine geschickte Reklame Kü-Mangs ist. Der Chinese ist uns nur als ein sehr fleißiger, ehrlicher Gastronom bekannt, dessen Restaurant immer gut besucht ist. Auch die ersten Kreise Khanpurs sind dort zu finden. Es kann sein, daß die Inderin Ihnen den Zettel zugesteckt hat, ohne Sie zu kennen. Sie hat vielleicht den Auftrag, die Reklamezettel gut gekleideten Europäern zuzustecken. Aber eigentlich hat Kü-Mang es doch gar nicht nötig, auf die Weise Gäste in sein Restaurant zu locken. Ich kann mir kein rechtes Bild machen."


   „Auf jeden Fall werden wir das Restaurant heute abend besuchen," sagte Rolf, „wir sind es ja gewöhnt, daß wir aufpassen müssen. Vielleicht bekommen wir heraus, was da gespielt wird."


   „Nehmen Sie sich in acht, meine Herren," warnte der Colonel, „ich möchte Ihnen eine Schutzwache mitgeben." 


   „Dann werden wir nie herausbekommen, was dahintersteckt," wehrte Rolf ab. „Wenn eine dunkle Absicht hinter der Aufforderung steckt, wird Kü-Mang sehr mißtrauisch sein. Merkt er, daß sich Polizisten in der Nähe seines Restaurants aufhalten, wird er nichts gegen uns unternehmen."


   „Hm, das stimmt auch," meinte Tumbac, „aber es ist mir nicht angenehm, daß Sie sich vielleicht in große Gefahr begeben wollen. Schade, daß Kü-Mang meine Geheimpolizisten kennt, denn auch sie verkehren bei ihm. Aber ich würde Ihnen empfehlen, Pongo mitzunehmen, dann haben Sie einen besseren Schutz als durch meine Leute."


   „Das hätte ich auf jeden Fall getan," sagte Rolf, „Pongo muß unsere Rückendeckung bilden."


   Der eintretende Hausmeister unterbrach unser Gespräch. Er meldete, daß der Tisch gedeckt sei, außerdem wünsche ein Herr Lorry den Colonel zu sprechen.


   „Lorry ist einer meiner tüchtigsten Kriminalbeamten," sagte der Colonel, „vielleicht hat er etwas Interessantes wegen der verschwundenen Reisenden entdeckt. Er arbeitet an den Fällen."


   Der so Gelobte trat ins Zimmer: ein schlanker, nicht zu großer Mann, dessen schmales Gesicht als ruhig und fast als schläfrig zu bezeichnen war.


   Als der Colonel uns vorstellte, blitzte es sekundenlang in den braunen Augen Lorrys auf. Und da hatte ich sofort das Gefühl, daß ich einen sehr energischen Menschen vor mir hatte, der sein Ziel zäh und verbissen zu erreichen trachtete.


   „Nun, lieber Lorry, was bringen Sie?" fragte Tumbac, „ich weiß genau, daß Sie etwas Wichtiges haben. Das sehe ich Ihnen schon an."


   „Ich kann noch nicht beurteilen, ob es wichtig ist," sagte Lorry ruhig, „es ist bis jetzt nur ein Gerücht. 


   Ich belauschte zufällig zwei Inder oben an dem alten Tempel, der etwas außerhalb der Stadt steht. Sie wissen ja, Colonel, daß ich mich für alte Bauwerke interessiere, und da wollte ich in den Ruinen mal wieder etwas umherstöbern. Dort beobachtete ich zwei Inder, die dicht am Ufer des Kanals standen.


   Sie fielen mir dadurch auf, daß der eine sehr ängstliche Gebärden gegen den Fluß machte, während der andere ungläubig lachte, aber langsam ernst wurde.


   Ich schlich mich an die beiden heran. Da hörte ich, daß der erste, der so ängstlich war, eine lange Geschichte von einem Ganges-Dämon erzählte, der stets seine Opfer haben müßte, sonst würde er die ganze Stadt vernichten. Das Interessanteste an der Geschichte war, daß er die verschwundenen Reisenden mit dem Dämon in Verbindung brachte. Sie hätten als Opfer gedient.


   Leider erzählte er weiter nichts, aber ich schlich ihm, als er sich von seinem Zuhörer trennte, nach und stellte Namen und Adresse fest. Vielleicht kann der Mann noch von Wichtigkeit für uns sein, vielleicht hat er etwas beobachtet. Ich wollte ihn aber noch nicht befragen, sondern erst mit Ihnen Rücksprache nehmen. Wenn seine Erzählung nur auf einem Geschwätz der Bevölkerung beruht, können wir uns höchstens blamieren; beruht sie aber auf einer tatsächlichen Beobachtung, halte ich es für richtiger, wenn Sie, Colonel, bei der Vernehmung des Mannes zugegen sind."


   Tumbac schüttelte den Kopf, dann wandte er sich an uns:


   „Was meinen Sie dazu, meine Herren? Manchmal beruht ein solches Gerücht auf tatsächlichen Begebenheiten. Hier in Indien erscheint es mir nicht unmöglich, daß die verschwundenen Europäer von Fanatikern dem Ganges-Dämon geopfert worden sind." 


   „Ich glaube nicht, daß es heutzutage noch solche Fanatiker gibt," meinte Rolf. „Ich persönlich glaube mehr an Verbrechen, die durch solche Märchen verschleiert werden sollen. Ob der Inder, den Herr Lorry belauscht hat, etwas Positives weiß, muß geprüft werden. Und es wäre sicher besser, Herr Colonel, wenn Sie dabei wären."


   „Gut," rief Tumbac, „ich werde es noch heute abend besorgen. Während Sie, meine Herren, zum 'Krokodil' gehen, werde ich mit Lorry den Inder aufsuchen. Vielleicht komme ich dann noch zu Ihnen, um Ihnen zu erzählen, was wir erreicht haben."


   „Die Herren wollen sich das Restaurant Kü-Mangs ansehen?" fragte Lorry ruhig. Im Ton seiner Stimme lag etwas, das mir auffiel. Auch Rolf blickte den jungen Beamten sekundenlang forschend an, dann sagte er:


   „Ja, wir haben eine ganz geschickte Reklame von ihm erhalten und wollen seinem Lokal einen Besuch abstatten. Sehen Sie selbst, den Zettel steckte mir eine junge Inderin heimlich in die Tasche."


   Lorry überflog die wenigen Zeilen, gab den Zettel zurück und sagte:


   „Nur Kü-Mangs guter Ruf kann ihn vor einem schweren Verdacht schützen. Ich glaube aber, Colonel, es wäre gut, wenn wir dem 'Krokodil' einen Besuch abstatteten, nachdem wir mit dem Inder gesprochen haben. Wir müssen uns überzeugen, daß den Herren nichts zugestoßen ist."


   „Dann kommen Sie aber, bitte, nicht zu früh," sagte Rolf, „sonst wäre unser Besuch verfehlt, wenn wirklich etwas gegen uns im Schilde geführt wird. Kommen Sie erst nach einigen Stunden, vielleicht haben wir dann schon entdecken können, was es mit dem Zettel auf sich hat. Wie wir verabredet haben, Herr Colonel, werde ich Pongo mitnehmen." 


   „Gut, meine Herren, wir sind uns einig," sagte der Colonel. "Weitere Besprechungen haben im Augenblick keinen Zweck, denn wir wissen noch nicht, ob wir es überhaupt mit einem kriminalistischen Fall zu tun haben. Das Verschwinden der Reisenden müssen wir klären. Vielleicht kommen wir durch den Inder, den Sie belauscht haben, lieber Lorry, einen Schritt vorwärts. Doch nun zum Essen!"


   Das Mahl nahmen wir schweigsam ein, denn wir hatten einen Besuch vor, der unter Umständen gefährlich werden konnte. Und auch der Colonel war im Begriff, mit dem jungen Lorry Geheimnissen nachzuspüren.


   Bevor wir uns vom Tisch erhoben, war die Dunkelheit hereingebrochen. Der Colonel entfernte sich mit Lorry, während Rolf noch Pongo instruierte.


   Wir wollten zusammen bis in die Nähe des Restaurants fahren, doch sollte Pongo sich erst einige Zeit nach uns nach dem Lokal begeben. Auf das geringste verdächtige Geräusch aus dem Innern des Gebäudes — Colonel Tumbac hatte uns beschrieben, daß Kü-Mang einen kleinen, hübschen Bungalow besaß — sollte er hereinkommen. Andernfalls sollte er nur außerhalb des Gebäudes aufpassen und alles beobachten, was ihm verdächtig erschiene.


   Es war ungefähr zehn Uhr abends, als wir vom Bungalow des Colonels aufbrachen. Wir fuhren mit einer Taxe, die wir bald fanden, durch die Stadt, kamen durch die dunklen, schmalen Gassen der Eingeborenenviertel und hielten an einem kleinen Wäldchen, das zwischen den niedrigen Häusern auf einem freien Platz lag.


   „Dort drüben ist das Lokal des Chinesen," sagte der eingeborene Fahrer des Wagens, „die Sahibs wollten vorher halten." 


   Während Rolf bezahlte, musterte ich die Umgebung. Rechts von uns blinkte, in zwanzig Meter Entfernung, der Wasserspiegel des einen Gangeskanals.


   Etwa hundert Schritte vor uns zog sich eine hohe Mauer hin, hinter der Baumriesen, wie man sie sonst nur im Urwalde antrifft, ihre breiten, schattenspendenden Wipfel erhoben.


   Das Tor war weit offen, wir sahen die Vorderfront eines hübschen Bungalows, die durch große Bogenlampen hell erleuchtet war. Einige Autotaxen fuhren gerade davon, hinter ihnen hielten zwei elegante Privatwagen, denen Europäer entstiegen, begleitet von Damen, deren kostbare Kleider wir selbst auf die Entfernung erkennen konnten.


   Das Lokal des Chinesen Kü-Mang schien sich großer Beliebtheit auch unter den ersten Kreisen der Stadt zu erfreuen, und ich war sofort im Zweifel, ob wir tatsächlich etwas bei unserem Besuch erleben würden. Mir schien es mehr, als unterhalte der tüchtige Chinese einen ausgezeichneten Reklamedienst, durch den er jeden Fremden auf eigenartige Weise anlocken ließ.


   Rolf betrachtete einige Sekunden den Bungalow, dann wies er Pongo ruhig an, sich am besten im Walde zu verstecken, in dem er vorzügliche Deckung hatte.


   Als ich ihn aufmerksam machte, daß der Betrieb gar nicht darauf schließen lasse, daß Kü-Mang dunkle Geschäfte nötig hätte, antwortete er ruhig, daß wir erst abwarten müßten.


   Dann schritten wir dem Bungalow zu.


  


  


  


  


   2. Kapitel Pongo in Gefahr


  


   Der Vorgarten des Restaurants war gepflegt. Ich hatte das Gefühl, daß wir als Fußgänger gar nicht so recht hierher passten, zumal wir Europäer waren.


   Das Gefühl mochte auch der Chinese haben, der uns auf der obersten Stufe der kurzen Treppe empfing. Zwar machte er eine tiefe Verbeugung, dann aber blickte er umher, als suche er den Wagen, der uns gebracht hätte, und musterte uns mit erstauntem Ausdruck, als begreife er nicht, daß zwei Europäer zu Fuß kommen könnten.


   Ich schritt an ihm vorbei, wobei ich mich innerlich über seine Verblüffung amüsierte. Als wir an einem kleinen Tische Platz genommen hatten, fiel mir das ernste, grübelnde Gesicht Rolfs auf. Ich blickte mich in dem sehr gut besuchten Lokal um.


   Wir saßen dicht an der Brüstung, die auf den breiten Gangeskanal führte. Links von dem Bungalow, aber noch auf dem Grundstück des Chinesen, führte eine breite Marmortreppe bis in die Fluten hinunter. Ich hatte auch bei meinem ersten flüchtigen Rundblick gesehen, daß der Bungalow dicht neben den Überresten eines alten indischen Gebäudes errichtet war. Sehr geschickt schienen einzelne Mauern des alten Gebäudes beim Bau des modernen Lokals benutzt worden zu sein.


   In dem großen Raum, in dem wir uns befanden, sah ich nur bestes Publikum. Gerade in den großen Städten der Tropen meint man oft, erste Kreise vor sich zu haben, wenn man nur auf Kleidung und Äußerlichkeiten achtet. Sieht man aber genauer hin, so merkt man an Kleinigkeiten, daß man es mit Menschen zu tun hat, die außerhalb der großen Straße der Gesellschaft laufen. Ich konnte im Augenblick keinen solchen Abenteurer bemerken. Leise sagte ich zu Rolf: 


   „Du machst ein so bedenkliches Gesicht. Hast du etwas Besonderes bemerkt? lch möchte behaupten, daß das Lokal einen recht guten Eindruck macht und einwandfrei ist. Die Gäste scheinen wirklich nur den besten Gesellschaftsschichten anzugehören."


   „Gerade das macht mich stutzig," meinte Rolf. „Bei diesen Gästen hätte es Kü-Mang nicht nötig, sein Lokal auf die Weise anzupreisen, wie wir es erlebt haben. Es empfiehlt sich durch die Besucher selbst. Hier liegt ein Geheimnis zugrunde, das mich beunruhigt. Was meinst du zu dem Chinesen, der uns auf der Treppe empfing?"


   „Er schien mir erstaunt zu sein, daß wir zu Fuß kamen," erwiderte ich lachend. „Das scheint bei den Besuchern hier außergewöhnlich zu sein."


   „Hast du nicht gesehen, daß er uns erkannte und leise erschrak? Es war nur ein Augenblick. Aber mir genügte er."


   „Vielleicht hat er uns nach Bildern in den Zeitungen erkannt," meinte ich. „Dann wäre sein Erstaunen nur natürlich."


   „Stimmt," gab Rolf zu, „aber wir müssen alles beachten. Mir wollte es fast scheinen, als wäre sein Erstaunen mit einer kleinen Freude gemischt gewesen."


   „Du meinst, daß er uns gewissermaßen erwartet hatte?" fragte ich. „Dann wäre das doch nur so zu erklären, daß uns Kü-Mang den Zettel wirklich durch die junge Inderin zustecken ließ."


   „Natürlich muß er darum wissen," meinte Rolf nachdenklich. „Ich bin mir nur noch nicht klar, ob der Zettel für uns bestimmt war oder für Fremde im allgemeinen. Gerade das ist wichtig, denn in diesem Falle müßten wir schon seit unserer Ankunft in Khanpur beobachtet worden sein. Das wäre gefährlich. . ." 


   Rolf unterbrach sich und erwiderte flüchtig die Verbeugung eines Chinesen, der lautlos neben unserem Tisch aufgetaucht war.


   „Gestatten Sie, meine Herren," sagte der elegant gekleidete Sohn des Himmels, „ich bin Kü-Mang, der ergebene Diener der Herren. Ich hoffe, daß mein niedriges Lokal den Herren gefällt."


   Trotz seiner ostasiatischen Redeweise machte Kü-Mang keinen schlechten Eindruck auf mich. Er sah intelligent aus. Ich vermißte das ständige Lächeln auf seinem Gesicht, durch das die Asiaten ihre Gefühle und Empfindungen zu verschleiern pflegen.


   „Danke für die Nachfrage," sagte Rolf. „Es gefällt uns hier sehr gut, denn das 'niedrige' Lokal scheint von den besten Kreisen besucht zu werden. Sind Sie schon lange Besitzer, Kü-Mang?"


   „Seit vier Jahren, meine Herren," sagte der Chinese höflich. „Früher stand hier ein alter Tempel, auf dessen Ruinen ich mein Haus erbaute."


   „So, so, ein alter Tempel," meinte Rolf. „Damit werden alte Sagen oder Überlieferungen verknüpft sein. Meist ist es so."


   Bei den Worten blickte er den Chinesen forschend an. Kü-Mang wurde offenbar etwas verlegen.


   „Gerüchte sind allerdings entstanden, Herr Torring," sagte er, „aber erst seit einigen Wochen. Ich hörte zufällig davon."


   „Sie kennen uns?" fragte Rolf etwas erstaunt. „Haben Sie in der 'Khanpur-Gazette' gelesen, daß wir hier eingetroffen sind?"


   „Ganz recht, Herr Torring," beeilte sich der Chinese zu versichern. „Ich habe oft Bilder von Ihnen in den Zeitungen gesehen. Und ich fühle mich hochgeehrt, daß Sie mein niedriges Haus durch Ihren Besuch beehrt haben." 


   „Lassen Sie die Schmeicheleien!" sagte Rolf ernst. „Ich möchte Sie etwas anderes fragen. Pflegen Sie Gäste auf diese Art in Ihr Haus zu locken?"


   Zu meiner Überraschung zog Rolf den Zettel hervor, den ihm die Inderin zugesteckt hatte, und gab ihn dem Chinesen. Fast hätte ich den Zettel an mich gerissen, als ihn Kü-Mang auseinander faltete.


   Rolf gab unseren größten Trumpf aus den Händen. Unser Verdacht gegen den Chinesen war nur auf den Zettel gegründet.


   Kü-Mang las die kurze Aufforderung. Für den Bruchteil einer Sekunde erschrak er. Das war für mich ein Beweis, daß er von der Existenz des Zettels wußte, daß er der Urheber war, obgleich er ihn Rolf sofort zurückgab und sagte:


   „Ich bin überrascht, Herr Torring. Sie haben recht, es sieht so aus, als wollte ich auf die Art Fremde ins Haus locken, aber Sie müssen zugeben, daß mein Haus das nicht nötig hat. Die beste Gesellschaft der Stadt verkehrt bei mir."


   Er konnte gar keine andere Antwort geben. Ich beobachtete Rolf scharf. Erwartete er, daß Kü-Mang zugab, Fremde durch solche Zettel zum Besuch seines Lokals zu veranlassen?


   „Besten Dank!" sagte Rolf, wie mir schien, recht befriedigt. „Ich bitte Sie über das Vorhandensein des Zettels gegen Jedermann zu schweigen. Ich sehe übrigens daß dort drüben einige Herren schon seit längerer Zeit zu Ihnen herüberblicken und möchte Sie Ihren Pflichten nicht länger entziehen. Also nochmals besten Dank und Stillschweigen über den Zettei!"


   Kü-Mang mußte ein vorzüglicher Schauspieler sein, wenn er der Urheber des Zettels war. Er machte ein erstauntes, fast verstörtes Gesicht, so daß ich schwankend wurde. 


   „Selbstverständlich werde ich schweigen, meine Herren," versicherte er. .Ich verstehe das Ganze nicht."


   Kopfschüttelnd entfernte er sich und ging zu dem Tisch hinüber, von dem die Herren winkten.


   „Gut gespielt," meinte Rolf, als wir allein waren, „aber ich glaube, gerade dadurch hat er sich verraten. Wenn er nichts von dem Zettel gewußt hätte, müßte er anders reagiert haben."


   „Trotzdem machte der Chinese einen guten Eindruck auf mich," erwiderte ich. „Natürlich mag es Geschmackssache sein. Und doch komme ich von dem Gedanken nicht los, daß Kü-Mang in irgendeinem Zusammenhang mit dem Verschwinden der Fremden steht."


   „Wir werden sehen," sagte Rolf. „Du mußt selbst auch bei ernsthaftem Überlegen zugeben, daß die Besucher seines Lokals einen Verdacht fast zunichte machen."


   „Es könnte natürlich auch sein," meinte ich weiter, „daß jemand anders den Zettel geschrieben hat, jemand, der dem Chinesen mißgünstig gesinnt ist. Vielleicht will er ihn dadurch in Ungelegenheiten bringen."


   „Ein verzwickter Fall!" murmelte Rolf vor sich hin.


   „Ich bin gespannt, was sich daraus entwickelt," meinte ich darauf, da meine Gedanken unaufhörlich um den Zettel kreisten. „Ich glaube doch, daß wir, gerade wir durch den Zettel hierher gelockt werden sollten."


   „Da ist aber noch die Geschichte von dem Ganges-Dämon," meinte Rolf nachdenklich. „Wir können jetzt gar nichts weiter sagen. Wir müssen erst einmal abwarten, was der Colonel mit dem jungen Kriminalbeamten erreicht hat." 


   Kü-Mang kam nicht mehr an unseren Tisch. Er schien überhaupt aus dem Lokal verschwunden zu sein. Wir warteten auf den Colonel. Ich hatte keine rechte Stimmung. Führte der Chinese gegen uns etwas im Schilde? Er hätte noch einmal an unseren Tisch kommen müssen, denn das Gespräch über den geheimnisvollen Zettel war noch nicht beendet. Aber er schien eine weitere Unterhaltung ängstlich zu meiden.


   Endlich kamen Colonel Tumbac und Lorry. Bevor sie begannen, ihre Erlebnisse zu erzählen, berichtete Rolf schnell über das Gespräch mit Kü-Mang, wobei er betonte, daß der Chinese keinen schlechten Eindruck auf ihn gemacht hätte.


   „Merkwürdig, daß er nicht mehr zu Ihnen zurückgekommen ist," meinte der Colonel. „Ihre Meinung über Kü-Mang unterschreibe ich. Ich persönlich traue es ihm nicht zu, daß er etwas mit dem Zettel zu tun hat, wenn er es Ihnen gegenüber verleugnet hat. Aber nun hören Sie, was wir ausgerichtet haben. Der Inder wurde durch Lorry so eingeschüchtert, daß er alles verriet. Eigentümlich bleibt, daß der Ganges-Dämon, von dem er sprach, hier oben am Gangeskanal hausen soll. Man könnte dadurch in die Versuchung kommen anzunehmen, daß Kü-Mangs Lokal in einem Zusammenhang mit den Vorgängen steht, die der Inder beobachtet hat. Lorry, am besten wird es sein, wenn Sie erzählen. Sie haben ja die Vernehmung durchgeführt."


   Der junge Beamte blickte sich um, ob kein unberufener Lauscher in der Nähe sei, dann berichtete er leise:


   „Alles hat mir der Inder leider nicht gesagt. Eigentlich fehlt die Hauptsache. Er hat den Ort verschwiegen, an dem er den Ganges-Dämon, wie er das Untier nannte, beobachtete. Der Vorgang muß sich jedoch hier in der Nähe abgespielt haben, wie Herr Colonel bereits erwähnte. Das ließ sich aus Andeutungen entnehmen. Der Inder hat beobachtet, daß dicht am Kanal ein Europäer, völlig reglos, lag. Nach kurzer Zeit erschien ein Krokodil, der Ganges-Dämon, packte den reglosen Körper und zog ihn in die Fluten. Es fragt sich nun, ob es sich um einen Unglücksfall handelt, oder ob ein Verbrechen vorliegt."


   „Sie sagten doch, daß mehrere Reisende verschwunden sind," meinte Rolf ernst. „Daraus möchte man doch auf ein Verbrechen schließen. Man kann schwer annehmen, daß bei dem Fall, den der Inder beobachtet hat, ein Unglücksfall vorlag, daß er ausgerechnet dicht am Gangeskanal ohnmächtig geworden ist. Wenn es der Fall wäre, müßte es mehr als ein Zufall sein, daß dann gleich ein Krokodil da ist, aus dem Wasser steigt und den Körper in die Fluten zieht. Wahrscheinlich sind alle Reisenden auf diese oder eine ähnliche Art verschwunden."


   „Ich habe an Ähnliches gedacht," bestätigte der Colonel, „aber ich wollte bis jetzt nicht recht daran glauben, weil das alles so entsetzlich ist."


   „Es heißt überlegen," fuhr Rolf fort, „welchen Grund der oder die Täter zu den Verbrechen gehabt haben. Es kann sich um einen vielleicht politisch bedingten Fanatismus gegen Fremde im allgemeinen handeln, es kann Raubmord sein. Ich möchte fast letzteres annehmen."


   „Um Gottes willen," rief da Lorry, „sehen Sie nur!"


   Er erhob sich schnell, mit bleichem Gesicht, riß die schwere Dienstpistole aus der Tasche und trat einen Schritt vor. Lorry hatte so gesessen, daß sein Blick auf die Marmorstufen fiel, die zum Kanal hinabführten.


   Wir drehten uns um und blickten in den Garten. Auch andere Gäste waren aufmerksam geworden und schauten in die Richtung. Rufe des Schreckens wurden laut,


   Ich war wie gelähmt. Das Bild, das meine Augen sahen, war grausig. Auf der zum Wasser führenden Marmortreppe lag Pongo mit nacktem Oberkörper. Der Mond warf sein helles Licht strahlend über die weißen Stufen. Jede Einzelheit des schrecklichen Bildes war deutlich zu erkennen.


   Pongo lag mit dem Kopf nach unten, dicht am Wasser. Aus den Fluten hatte ein großes Krokodil seinen Kopf gestreckt und öffnete den gewaltigen Rachen, um nach dem Arm des reglosen Riesen zu schnappen.


   Da krachten zwei Schüsse aus Lorrys Pistole. Schmetternd schlugen die schweren Geschosse In den Panzer des Kopfes. Schwer verwundet warf sich das Ungeheuer zur Seite. Tobend raste es eine Strecke den Kanal entlang, dann verschwand es in der Tiefe.


   Wir sprangen in langen Sätzen an der Veranda hinab und eilten durch den Garten der Treppe entgegen. Pongo lag wie tot.


   Schnell hoben wir den schweren Körper auf und trugen ihn ins Haus. Kü-Mang kam uns entgegen und wies uns aufgeregt ein kleines Zimmer an, in dem wir mit Pongo allein waren.


   Kurz darauf klopfte es. Ein älterer Herr betrat das Zimmer, in dem wir Pongo auf einen Diwan gelegt hatten, und stellte sich als Dr. med. Crown vor. Der Colonel kannte ihn. Beruhigt überließen wir ihm Pongo. Wenn es ein völlig fremder Mann gewesen wäre, würden wir es kaum gestattet haben.


   Nach kurzer Untersuchung meinte der Arzt: „Merkwürdig! Puls und Atmung sind normal und kräftig. Eine eigenartige Bewußtlosigkeit! Hier ist ein winziger Stich an der linken Halsseite. Der Rand ist etwas angeschwollen. Der Herr hat wahrscheinlich einen Stich mit einer vergifteten Nadel erhalten. Das führte seine sofortige Bewußtlosigkeit herbei. Ich nehme an, daß er bald zu sich kommt. Eine schlimme Lage, in der der Riese sich befand!"


   Pongo schlug bald darauf die Augen auf, richtete sich empor und sagte nach wenigen Sekunden:


   „Pongo in kleinem Wald aufgepaßt. Leises Geräusch. Pongo Gestalt sehen, dann Stich im Hals gefühlt. Weiter nichts wissen."


   „Das muß ein verteufeltes Gift gewesen sein, das einen Riesen so schnell umwirft," meinte der Doktor. „Spüren Sie noch Schmerzen, ein Unbehagen oder ein Gefühl allgemeinen Unwohlseins im ganzen Körper?"


   „Pongo sich gut fühlen," meinte der schwarze Riese und stand vom Diwan auf. „Pongo jetzt Mann suchen, der ihn stechen. War Chinese."


   „Ein Chinese?" rief der Colonel überrascht. „Den müßten wir bald ausfindig machen. In Khanpur leben höchstens hundert Söhne des Himmels. Herr Doktor, ich muß Sie bitten, gegen jedermann über die Art der Verletzung zu schweigen, bis die Sache aufgeklärt ist."


   „Selbstverständlich!" versicherte der Arzt.


   „An die Arbeit!" rief der Colonel. „Pongo muß uns an die Stelle führen, wo der Überfall geschah. Vielleicht können wir dort Spuren entdecken, die uns weiterhelfen. Zuerst noch eine Frage: Hat Pongo ein Hemd getragen, als er seinen Lauscherposten einnahm?"


   Der Riese nickte. Rolf sagte:


   „Ich kann nur annehmen, daß der Mann, der ihn überwältigte, glaubte, daß der nackte Oberkörper eine größere Anziehungskraft auf das Krokodil ausüben würde. Wir wollen das Wäldchen genau durchsuchen. Ich überlege eben gerade, wie es dem Manne gelungen sein kann, den schweren Körper Pongos auf die Treppe zu bringen, ohne daß wir etwas bemerkt haben. Da steckt noch ein Geheimnis. Besten Dank, Herr Doktor! Vielleicht müssen wir Ihre Hilfe noch einmal in Anspruch nehmen. Ich habe das Gefühl, daß unser Unternehmen nicht ganz ungefährlich ist."


   Doktor Crown bot ihm die Hand.


   „Jetzt weiß ich," sagte er, „daß ich es mit den Herren Torring und Warren und mit Ihrem treuen Begleiter Pongo zu tun habe. Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung. Am liebsten würde ich gleich mit Ihnen gehen."


   „Das würde wohl etwas zu gefahrvoll sein," lächelte Rolf. „Wir sind Gefahren mehr gewohnt als Sie. Auf Wiedersehn, Herr Doktor!"


   Wir verließen das kleine Zimmer. Kü-Mang trat uns auf dem Flur entgegen und fragte besorgt nach Pongos Befinden. Der schwarze Riese musterte den Chinesen scharf, dann schüttelte er den Kopf. So wußten wir mit Bestimmtheit, daß Kü-Mang den Überfall nicht ausgeführt hatte.


   Rolf sagte dem Chinesen kurz, daß alles in Ordnung sei. Plötzlich fragte er:


   „Hat sich hier immer ein Krokodil an der Treppe sehen lassen?"


   „Hier gibt es viele Krokodile," erwiderte Kü-Mang. „Ich habe nie besonders auf sie geachtet. Es wäre nur natürlich, daß sie sich auch in der Nähe der Treppe aufhalten."


   „Sie haben doch gesehen, wie unser schwarzer Freund von dem Krokodil bedroht wurde," sagte Rolf ernst. „Haben Sie sich nichts dabei gedacht?"


   „Nein, mein Herr," sagte Kü-Mang erstaunt. „Ich war nur sehr erschrocken über die gefährliche Lage, in der sich der schwarze Herr befand. Jetzt muß ich sagen, daß er sehr großes Glück gehabt hat. Hätte Herr Lorry das Krokodil nicht so gut getroffen, würde es Ihren bewußtlosen Freund ins Wasser gezogen haben."


   „Richtig! Aber haben Sie sich nicht überlegt, wie unser Freund in die gefährliche Lage gekommen ist?"


   Der Chinese blickte Pongo verwundert an, dann sagte er langsam:


   „Jetzt will mir das Ganze auch merkwürdig erscheinen. Das kann sicher nur der Herr Doktor erklären."


   Er machte einen harmlosen Eindruck. Gerade die Tatsache brachte mich zu der Überzeugung, daß Kü-Mang mit Vorsicht zu genießen sei. Rolf blickte den Sohn des Himmels scharf an und sagte hart:


   „Der Herr Doktor hat es schon festgestellt. Unser Freund ist durch Gift ohnmächtig geworden. Das Gift wurde ihm durch einen Stich mit einer Nadel beigebracht. Es muß ein eigenartiges Gift gewesen sein."


   Kü-Mang erschrak.


   „Ein Gift?" fragte er stotternd. „Und Sie sagen, durch einen Stich mit einer Nadel beigebracht?"


   Er trat näher an Pongo heran, der ihm seinen Hals wies. Mir fiel es auf, daß Kü-Mang, noch ehe sich Pongo ganz herumgedreht hatte, sofort die linke Seite des Halses betrachten wollte, an der Pongo den Stich erhalten hatte.


   Ich wechselte rasch einen Blick mit Rolf, der ein sehr nachdenkliches Gesicht machte. Auf seiner Stirn hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Er schüttelte aber den Kopf und sagte nach einer kleinen Weile:


   „Wir werden den hinterlistigen Täter herausfinden. Meine Herren, wir wollen nicht zögern!"


   Ich verstand Rolf nicht ganz. Wenn er Kü-Mang energisch genug befragt hätte, würde der Chinese vielleicht in der ersten Überraschung mehr gesagt haben. Wenn wir aber jetzt in das Wäldchen gingen, um nach eventuellen Spuren zu suchen, konnte es sein, daß uns der Chinese eine neue Falle bereitete.


   Rolf schritt bereits an Kü-Mang vorbei, der eine tiefe, ehrerbietige Verbeugung machte. Deutlich sah ich, daß seine Hände dabei leise zitterten. Als er sich aufrichtete, blickte er Rolf mit angstvollem Ausdruck nach.


   Im nächsten Augenblick machte er schon vor uns seine Verbeugungen. Da hatte sein Gesicht wieder den alten, undurchdringlichen Ausdruck. Als ich Rolf einholte, fragte ich ihn:


   „Weshalb hast du Kü-Mang nicht weiter ausgefragt, Rolf? Er weiß bestimmt mehr über das Gift, das Pongo beigebracht worden ist. Sein Erschrecken war für mich ein deutlicher Beweis. Außerdem blickte er sofort nach der linken Halsseite Pongos, ehe er wissen konnte, ob er den Stich rechts oder links erhalten hatte. Ich hätte ihn glatt bezichtigt, mit der Tat in engem Zusammenhang zu stehen."


   Der Colonel pflichtete meinen Worten bei.


   „Er war längere Zeit verschwunden, Rolf," fuhr ich fort, „kurz bevor Pongo bewußtlos und vergiftet auf den Stufen lag. Erst später sah ich ihn wieder im Lokal auftauchen. Es will mir zwar nicht in den Kopf, daß er es nötig haben sollte, Fremde auszuplündern, aber wer weiß, welcher besondere Grund ihn treibt, Reisende den Krokodilen zum Fraß zu geben."


   „Wer gestern solche Reden über Kü-Mang geführt hätte," meinte der Colonel, "würde von mir ausgelacht worden sein. Wahrscheinlich auch von allen meinen Beamten. Nach dem Vorfall beute abend bat die Sache ein ganz anderes Gesicht bekommen Auf jeden Fall ist Kü-Mang in den Kreis der Verdächtigen einzubeziehen. Was ist Ihre Meinung, Herr Torring?" 


   Rolf machte einen sehr nachdenklichen Eindruck. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete:


   »Ich glaube nicht so recht an eine Schuld Kü-Mangs. Daß er erschrocken war, mag damit zusammenhängen, daß der Vorfall in allernächster Nähe seines Restaurants geschehen ist. Daß er zitterte, als er sich verbeugte, mag von der allgemeinen Aufregung kommen, die sich seiner bemächtigt hatte. Ich gebe aber zu, daß ich mich in diesem Falle täuschen kann. Wer kann den Menschen ins Herz sehen? Wir brauchen Beweise, Tatsachen, die den Täter überführen. Wir wollen erst das Wäldchen durchsuchen. Kü-Mang reißt uns nicht aus. Er würde dadurch den Verdacht seiner Täterschaft oder seiner Beihilfe zur Tat nur vergrößern, wenn man ein solches Verhalten nicht schon als ein halbes Geständnis ansehen würde."


   Wir hatten den Rand des Wäldchens erreicht. Pongo übernahm die Führung.


  


  


  


   3. Kapitel Eine teuflische Falle


  


   Obwohl das Wäldchen dicht am Rande der Stadt lag, war es sehr verwahrlost und wie ein kleiner Urwald verwachsen. Pongo hatte jedoch einen Pfad entdeckt, der in Bogenlinien zwischen den Bäumen hindurchführte und ziemlich frei von Schlingpflanzen war.


   „Das ist verdächtig," flüsterte Rolf. „Wer mag den Pfad so sauber gehalten haben? Vor einigen Tagen erst sind hier Zweige gekappt worden."


   Wir kamen bald auf eine kleine Lichtung, die vom Mondlicht Übergossen war. Auch hier erkannten wir, daß am Rande Zweige abgeschnitten worden waren. Die Schnittflächen waren ziemlich frisch.


   «Pongo hier gestanden," erklärte der Riese und zeigte auf einen Baum. „Von hier nach Haus hinüber blicken. Gerade noch sehen können."


   Von der bezeichneten Stelle aus konnte man wirklich durch Bäume und Buschwerk hindurch das Lokal des Chinesen sehen. Auch dieser Durchblick machte den Eindruck, als ob er künstlich geschaffen worden sei. Rolf sprach es aus und fuhr fort:


   „Der Chinese, der Pongo überwältigte, muß aus einem raffiniert angelegten Versteck aufgetaucht sein, sonst wäre es ihm nicht gelungen, unbemerkt an Pongo heranzukommen. Auf der Lichtung liegen dürre Zweige herum. Er hätte sich nicht anschleichen können, ohne daß Pongo etwas gehört hätte. Wir wollen suchen, ob sich nicht hier in der Nähe ein gutes Versteck befindet, in dem der Chinese lauerte. Vielleicht finden wir sogar noch mehr."


   Ich verstand nicht ganz, was Rolf damit sagen wollte.


   „Da bin ich aber neugierig," sagte der Colonel leise, „was wir noch finden könnten. Vielleicht ist der Chinese aber auch ein Meister im Anschleichen und so gewandt wie die Indianer in den USA."


   Wir verteilten uns und drangen langsam in das Buschwerk ein. Nach kurzer Zeit schon stieß Rolf einen leisen, triumphierenden Pfiff aus. Wir eilten zu ihm hin. Er stand vor einem großen Busch.


   „Hier ist das Versteck," sagte er leise. „Ich ahnte es. Pongo ist nicht der Mann, an den man sich unbemerkt eine weitere Strecke heranschleichen kann. Unter dem Busch ist ein großes Loch. Ich vermute, daß es der Anfang eines unterirdischen Ganges ist. Ich möchte wetten, daß wir durch den Gang in die Nähe der Treppe kommen, auf der Pongo bewußtlos lag, wo er von dem Krokodil ins Wasser gezerrt werden tollte. Ja, ich habe recht!"


   Rolf hatte die Taschenlampe eingeschaltet und ließ den Lichtschein in das Loch fallen. Wir fanden ein untrügliches Beweisstück, daß hier tatsächlich Pongo hinein geschleppt worden war. Ein starkes, kurzes Wurzelende, das aus dem Erdreich herausragte, hatte sein Hemd gepackt und auseinandergerissen. Am Wurzelende hing noch ein großer Stoffetzen. Ein Stück weiter lag das Hemd selbst, das von dem Täter, der sich auf Pongo angeschlichen hatte, abgestreift worden war, als der Transport durch den Erdgang beginnen sollte.


   „Wollen wir den Gang verfolgen?" fragte der Colonel.


   „Auf jeden Fall," erwiderte Rolf. „Vielleicht klären wir dadurch schon manches Rätsel auf. Es kann sich meiner Ansicht nach nicht allein um den Gang handeln. Sicher finden wir noch weiteres interessante Material, das uns weiterhilft. Wir müssen recht vorsichtig sein, denn es ist möglich, daß wir beobachtet werden. Am besten, wir halten einen Abstand von Mann zu Mann, damit wir nicht plötzlich in eine Falle geraten. Ich werde vorangehen. Mach du den Schluß, Hans, wie wir es immer halten!"


   Bei den meisten unserer Unternehmungen fiel mir die Aufgabe zu, die Nachhut zu spielen. Das hatte Vorteile und Nachteile. Am wenigsten wohl fühlte ich mich als letzter Mann, wenn wir durch den Urwald vorgedrungen waren und Feinde hinter uns hatten, die uns verfolgten.


   Jetzt schien es nicht so gefährlich zu sein. Wir waren immerhin fünf Mann, die nicht so leicht überwältigt werden konnten. Rolf war in dem Loch schon fast verschwunden. Hinter ihm stieg Pongo in die Erdöffnung. Der Colonel und Lorry folgten in gemessenem Abstand, wie es vereinbart war. Ehe ich hineinkroch, hatte ich noch einmal aufmerksam nach allen Seiten umhergeblickt.


   In der linken Hand hielt ich die brennende Taschenlampe, in der rechten die Pistole. Auf den Ellenbogen und den Knien robbte ich vorwärts. Wir hatten zum Besuch des Lokals eine unserer schweren Pistolen zu uns gesteckt, während wir sonst in letzter Zeit beim Besuch von Städten meist nur kleine Selbstladepistolen in den Hüfttaschen trugen, die allerdings ein Kaliber von hoher Durchschlagskraft hatten.


   Der Gang war wie eine Röhre, eng und schmal. Er lief auf das Haus des Chinesen Kü-Mang zu. Nach wenigen Metern schon erweiterte er sich. Wenn er auch keine großen Ausmaße annahm, so konnte man gebückt darin stehen.


   Während wir vorwärtsgingen, mußte ich wieder an Kü-Mang denken und bedauerte jetzt, daß wir ihn nicht gleich festgenommen hatten, als er über die Erwähnung des Giftes so erschrak.


   Vielleicht liefen wir jetzt in eine sehr geschickt angelegte Falle hinein, die er während unserer Abwesenheit vorbereitet hatte. Ich verstand Rolfs Vorgehen nicht ganz und hielt es für eine Unterlassungssünde, daß er Kü-Mang nicht sofort hatte unter dringendem Verdacht der Täterschaft oder Mittäterschaft hatte verhaften lassen. Selbst wenn sich nachträglich seine Unschuld herausgestellt hätte, würden wir unsere Ermittlungen mit mehr Ruhe haben ausführen können.


   Der Gang führte ziemlich weit durch nicht abgestütztes Erdreich. Ich wurde das unangenehme Gefühl nicht los, daß über uns die Autos dahinfuhren, die die Gäste zum „Krokodil" brachten.


   Wie leicht konnte die Röhre, in der wir steckten, durch die Erderschütterungen in sich zusammen fallen! Dann waren wir rettungslos verloren! Ich atmete auf, als sich der Gang in der Höhe und Breite erweiterte. Jetzt konnten wir bequem aufrecht gehen.


   Die Wände bestanden hier aus dicken, uralten Steinquadern. Der feste Steinboden und die leicht gewölbte Decke bewiesen, daß wir in die unterirdischen Räume des ehemaligen Tempels eingetreten waren, auf dessen Resten Kü-Mang sein Restaurant erbaut hatte.


   Rolf war nach wenigen Schritten in dem fast hallenartigen Raum stehengeblieben und sagte leise:


   „Meiner Schätzung nach befinden wir uns jetzt in gleicher Höhe mit dem Haus Kü-Mangs. Zehn Meter vor uns muß der Kanal fließen. Dort wird in der Treppe eine Klappe sein, durch die Pongo in die Nähe des Wassers auf die Stufen gelegt worden ist. Ich möchte behaupten, daß durch den Gang auch die anderen Reisenden, die spurlos verschwunden sind, geschleppt worden sind. Der Inder, Herr Colonel, den Sie zusammen mit Herrn Lorry befragt haben, wird beobachtet haben, wie das Krokodil von der Marmortreppe vor uns das unglückliche Opfer ins Wasser gerissen hat." 


   „Das würde bedeuten, daß Kü-Mang doch schuldig ist," stellte der Colonel fest. „Ich hätte ihn gleich verhaften sollen. Wollen wir umkehren, um das Versäumte nachzuholen?"


   „Kü-Mang wird nicht fliehen, wenn nicht alles täuscht," erwiderte Rolf. „Wir müssen die alten Räume hier genau untersuchen, um Beweismaterial gegen den Täter zu finden. Ich will wieder vorangehen. Vorsicht!"


   Wir schritten, den gleichen Abstand wie vorhin einhaltend, weiter. Aber der Gang war bald zu Ende. Wir standen in einem quadratischen Raum.


   Uns gegenüber sahen wir die zum Fluß hinabführende Treppe. Kräftige Metallschienen an einigen Stufen bewiesen, daß sie aufklappbar waren. Hier war also Pongo hinaus gelegt worden.


   Die rechte Seite wies Nischen auf, in denen Türen aus alter Bronze schimmerten. Links schien die Wand glatt. Aber vielleicht gab es auch dort verborgene Türen, die zu Nebenräumen führten.


   „Wir müssen die Räume hinter den Türen auf der rechten Seite durchsuchen," meinte Rolf. „Wir wollen uns wieder verteilen. Ich werde die Türen der Reihe nach öffnen."


   „Rolf, wahrscheinlich wird ein Geheimgang zum Hause Kü Mangs vorhanden sein," meinte ich. „Dadurch wäre er doch schon fast überführt."


   „Fast," erwiderte Rolf mit Betonung. „Ein solcher Gang kann existieren. Das besagt aber noch nicht, daß Kü-Mang unbedingt mit den Taten im Zusammenhang steht. Ich gehe an die mir zunächst liegende Tür."


   Rolf hatte noch nicht einen Schritt auf die Tür zu gemacht, als er herumschnellte. Auch wir waren herumgefahren denn hinter der linken Wand, an der wir keine Türen bemerkt hatten, war ein grauenhafter Angstschrei erklungen, ein Schrei, den eine Frau ausgestoßen haben mußte, die sich in der größten Todesangst befand.


   Wir sprangen auf die Wand zu und hatten nur den einen Wunsch zu helfen, wenn wir irgend könnten. An eine Falle dachten wir in dem Augenblicke nicht. Vielleicht gab es in der Mauer eine Geheimtür, die wir öffnen konnten, wenn es uns gelang, einen verborgenen Verschluß zu finden. Ähnliche Geheimtüren kannten wir schon aus anderen Gebäuden, in denen wir Abenteuer und Kämpfe zu bestehen hatten.


   Wir waren noch nicht ganz an der Mauer angelangt, als plötzlich ein Stück des Mauerwerks in der Größe einer kleinen Tür aufsprang. Aus der Öffnung fiel helles Licht. Dann tauchte eine Inderin in weißen Seidengewändern auf.


   Ihr Gesicht war angstverzerrt. Mit vorgestreckten Armen schien sie stumm um Hilfe zu rufen. Wieder stieß sie einen grausigen Schrei aus. Wir sahen zwei riesige Fäuste, die ihren Arm packten. Sie wurde in die Öffnung zurück gerissen.


   Die Geheimtür ging wieder zu. Aber da waren wir schon heran. Pongo gelang es, die Tür mit gewaltigem Ruck wieder aufzureißen. Wir sprangen durch die schmale Öffnung. Dabei stießen wir aneinander an. Jeder wollte der erste sein, um ein Verbrechen in letzter Sekunde zu verhindern.


   Wir kamen in einen großen Raum. Er war durch Fackeln erhellt, die in bronzenen Haltern an den Wänden steckten. Zwei Chinesen schleppten die Inderin zwischen sich durch den Raum einer Tür zu, die am anderen Ende des Raumes offenstand. Sie kehrten uns beide den Rücken zu. Trotzdem glaubte ich in dem einen Kü-Mang zu erkennen.


   Der andere Chinese war ein Hüne von Gestalt, eine Seltenheit unter den Söhnen des Himmels. Die Inderin schien vor Schreck ohnmächtig geworden zu sein. Sie hing reglos in den Fäusten der beiden Männer. Ihre Füße schleiften am Boden nach.


   Sie hatten mit ihrer Beute die andere Tür beinahe erreicht, als Rolf ihnen ein donnerndes „Halt!" hinterher brüllte. Gleichzeitig sprangen wir alle vor, um — wenn es möglich sein sollte — die Chinesen lebendig zu fangen.


   Auf Rolfs Anruf hin ließen sie die Inderin fallen, duckten sich, als befürchteten sie, daß im nächsten Augenblick eine Kugel sie erreichen würde, und warfen sich mit wenigen Sprüngen der Tür, die vor ihnen war, entgegen.


   Der Colonel und Lorry hatten geschossen. Durch die schnellen Bewegungen entgingen die Chinesen den Kugeln, die für sie bestimmt waren.


   Wir kamen nicht dazu, weitere Schüsse abzugeben, denn plötzlich — wich der Boden unter uns. Vier der großen Felsplatten klappten hinunter. Ohne daß wir einen Halt gewinnen konnten, rutschten wir ab. über uns hörten wir ein lautes, höhnisches Lachen. Hart prallten wir auf dem Boden des Kellers auf, in den wir gefallen waren.


   Die vier Steinplatten hatten sich bereits wieder gehoben und schnappten mit einem knackenden Laut zusammen. Wir waren etwa drei Meter tief gefallen. Der Aufschlag war so hart gewesen, daß wir meinten, wir müßten die Knochen einzeln zusammenlesen.


   „Hineingefallen!" meinte Rolf. „Buchstäblich hineingefallen! Mal ein neuer Trick! Hätte ich nicht erwartet."


   Er machte ein wütendes Gesicht. Ich konnte es deutlich sehen, denn trotz des Sturzes hatten wir noch die brennenden Taschenlampen und unsere Pistolen in den Händen.


   »Falltüren gab es in indischen Tempeln schon immer," meinte der Colonel mit echt englischer Ruhe, als er sich einigermaßen erholt hatte.


   „Den Trick mit den Falltüren meinte ich nicht," sagte Rolf, immer noch sichtlich erbost. „Den Trick mit der Inderin."


   Der Colonel schaute Rolf verdutzt an.


   „Ja, glauben Sie," fuhr Rolf fort, „daß wir sonst so prompt alle gleichzeitig in die Falle gegangen wären? Das war abgekartetes Spiel! Wir sind beobachtet worden. Die Chinesen haben bemerkt, daß wir sehr vorsichtig sind. Da haben sie uns so überrumpelt. Ich vermute, daß es die gleiche Inderin gewesen ist, die mir den Zettel zugesteckt hat, auf dem wir aufgefordert wurden, das 'Krokodil' zu besuchen."


   „Das wäre raffiniert eingefädelt!" sagte der Colonel, der sich über das Vorgehen der Chinesen gar nicht beruhigen konnte. „Man lernt nie aus. Selbst wenn man einen Menschen retten will, kann man noch hineinfallen. Das war mir neu. Na, wir müssen sehen, wie wir hier wieder hinauskommen."


   Mir gefiel es, daß der Colonel die Hoffnung nicht verloren hatte. Wir, mein Freund und ich, hatten uns öfter in ähnlichen Situationen befunden. Für den Colonel und Lorry waren diese Art der Überrumpelung und ein solches Gefängnis auf jeden Fall neu. Aber Tumbac hatte eben eine ruhige, fast humorvolle Art, mit den Dingen fertigzuwerden, auch wenn sie sich nicht im Trott des Alltags bewegten.


   Mit den Taschenlampen leuchteten wir unser Gefängnis aus. Der Raum hatte ungefähr sechs Meter in der Länge und vier Meter in der Breite. Seine Höhe betrug, wie schon erwähnt, etwa drei Meter.


   Die Steinquadern der Wände waren mit einem grünlichen Belag überzogen. Rolf schritt auf eine Mulde in einem Stein zu und fuhr mit der Hand über sie hinweg. Dann drehte er sich um und sagte ernst: 


   „Wie ich es mir gedacht habe: der Raum muß mit dem Gangeskanal in Verbindung stehen. Er wird voll Wasser laufen, wenn die versteckten Schleusen geöffnet werden. Also eine Mausefalle, in der wir ertränkt werden sollen."


   „Einen angenehmeren Tod hätte ich mir gewünscht," lächelte der Colonel, der die Hoffnung auf Rettung noch lange nicht aufgab.


   „Es wird nicht einfach sein, hier herauszukommen," meinte Rolf. „Die Chinesen kennen uns und wissen, daß wir Gegner sind, die sie zu fürchten haben, Aus diesem Grunde haben sie eine Falle gewählt, die es in sich hat."


   „Herrgott, da kommt das Wasser schon!" rief der Colonel. „Und gleich von allen Seiten. Wir werden die Öffnungen nicht verstopfen können. Herr Torring, so nah hatte ich mein Ende nicht geglaubt, als ich in Kü-Mangs Lokal ging. In einer halben Stunde schätzungsweise wird der Raum gefüllt sein."


   Der junge Lorry hatte noch kein Wort gesagt, seitdem wir den Gang in dem dichten Busch des kleinen Wäldchens betreten hatten. Er war nicht der Mann, der viele Worte machte. Aber seinen energischen Zügen und seinem Mienenspiel sah man an, daß er sich mit dem Suchen nach einem Ausweg aus der Falle beschäftigte.


   „Das Wasser strömt stark," meinte Rolf. „Mit der zeitlichen Schätzung von einer halben Stunde können Sie recht haben, Herr Colonel. Pongo, laß mich auf deine Schultern steigen. Ich will versuchen, ob wir die Falltüren öffnen können, durch die wir hinab gerutscht sind. Hans, du hältst Pongo fest, damit er nicht strauchelt."


   Der schwarze Riese stellte sich unter die Falltür. Ich half Rolf auf Pongos Schultern hinauf. Pongo ergriff Rolfs Füße, als mein Freund auf den Schultern unseres schwarzen Freundes stand, und hielt ihn fest. Ich stützte Pongo, daß er nicht ins Wanken kam.


   Rolf steckte die lange Klinge seines Taschenmessers zwischen die Fugen der Falltür. Er rüttelte kräftig. Die Falltür war so konstruiert daß je zwei nebeneinanderliegende Steinplatten gewissermaßen den Flügel einer Doppeltür bildeten. Sie waren nach beiden Seiten hinuntergefallen und hatten sich dann wieder gehoben, um in der Mitte zusammen zuschnappen.


   In der so gebildeten Rille arbeitete Rolf mit dem Messer herum. Er dirigierte durch kurze Anweisungen Pongo, der langsam mit seiner Last zur Seite schritt, so daß Rolf die Rille der Länge nach untersuchen konnte.


   Aber er fand nichts. Wir wurden bereits etwas mutlos. Das Wasser schoß in solchen Mengen in den Raum hinein, daß wir schon bis zu den Knien in der gurgelnden Flut wateten.


   „Kommen Sie herunter!" sagte der Colonel plötzlich. „Wir wollen als Männer sterben. Da gibt es keinen Ausweg!"


   Rolf machte nur eine abwehrende Handbewegung. Er betrachtete die Falltür über sich ganz genau. Dabei machte er ein Gesicht, daß ich wußte, in seinem Kopf spielten sich Kombinationen ab.


   „Geh langsam zurück, Pongo," rief Rolf, „ich will die hintere Kante der Falltür untersuchen. Dort muß sich der Verschluß befinden!"


   Vorsichtig schritt der Riese, von mir geführt, durch die schäumende Flut.


   Der Colonel schüttelte den Kopf und sagte leise:


   „Wie wollen Sie das wissen?"


   Ich verstand auch nicht, daß Rolf die Behauptung in einem so bestimmten Tone aufgestellt hatte. Ich war schon halb und halb überzeugt, daß die vertrackte Falle unser Grab werden würde. Wir waren so raffiniert überrumpelt worden, daß sicher auch die Falle so konstruiert war, daß es kein Entweichen gab.


   Peinlich genau untersuchte Rolf die hintere Rille der Klappe und sagte leise:


   „Ich glaube, ich habe etwas entdeckt! Pongo, tritt noch weiter zurück!"


   Rolf lehnte sich weit vor. Herabstürzen konnte er nicht, Pongos Fäuste hielten ihn ganz fest. Der schwarze Riese gab kein Zeichen von Angst oder Furcht von sich. Er hatte wohl das meiste Vertrauen von uns allen zu Rolf.


   Zum ersten Male brachte Lorry, der gespannt die ganze Zeit nach oben geblickt und mit seiner Taschenlampe die Decke angeleuchtet hatte, einen Laut hervor:


   „Da!"


   An der Decke hatte sich ein scharfes Schnappen vernehmen lassen. Dann fielen die beiden Klappen der Falltür nach unten. Rolf wurde durch die herabfallenden Türen von einem starken Schlag getroffen. Pongo, der meinen Freund verzweifelt festhielt kam ins Rutschen. Aber Lorry sprang geistesgegenwärtig herbei und half mir, den Riesen auf den Füßen zu erhalten.


   Das Wasser reichte uns schon bis zur Mitte der Oberschenkel.


   „Jetzt schnell hinaus!" rief der Colonel. Rolf rief laut:


   „Pongo, schnell vorgehen! So ist es recht!"


   Unser schwarzer Freund hatte schon von selbst erkannt, worum es sich handelte; kaum hatte er durch unsere Hilfe sein Gleichgewicht wiedergefunden, trat er so weit vor, daß er unmittelbar unter der Öffnung stand. Dann hob er Rolf einfach empor, als wäre er eine Feder. 


   Rolf hatte schon die Pistole herausgerissen. Ein Schuß krachte. Ein lauter Schmerzensschrei bewies, daß die Kugel ihr Ziel nicht verfehlt hatte.


   Einer der beiden Chinesen, die Rolf erblickt hatte, war verwundet worden.


   „Schnell, schnell!" rief er nach unten.


   Pongo trat noch einen Schritt vor. Rolf ergriff den Rand der Öffnung und schwang sich gewandt hinaus. Pongo packte, ohne ein Wort zu verlieren, den Colonel und hob ihn hoch.


   Mit einem kräftigen Schwung war der Colonel aus der Falle heraus. Lorry folgte auf die gleiche Art. Pongo schnellte sich selbst empor, nachdem er mich hochgehoben hatte.


   So waren wir doch noch dem nassen Grab entronnen.


   Rolf war schon auf die Tür zugeeilt, durch die die beiden Chinesen entkommen waren, über die Schulter rief er zurück:


   „Den großen Chinesen habe ich angeschossen. Kommt schnell, vielleicht können wir ihn noch fangen."


   Er verschwand. Wir sprangen ihm eilig nach. Der schmale Gang hinter der Tür machte bald einen scharfen Knick nach links. Wir kamen also aus der Nähe des Flusses fort, gleichzeitig aus der Nähe des Lokals. Die unterirdischen Räume des Tempels schienen sich weit auszudehnen.


   Als wir um die Ecke des Ganges herumkamen, war Rolf nicht mehr zu sehen. Der Gang erstreckte sich noch weit, wie uns die Lichtkegel der Taschenlampen anzeigten.


   Wo war Rolf? Wir standen still und blickten einander verblüfft an. Sollte es eine zweite Falle geben, in die Rolf geraten war? Dann würde er uns aber durch einen Ruf gewarnt haben. Wenn er dazu gekommen war! Oder sollte er durch den großen Chinesen gepackt und fortgeschleppt worden sein? Aber der war ja bereits außer Sichtweite gewesen. Wir standen vor einem Rätsel.


   „Was tun wir jetzt?" fragte der Colonel leise. „Sollte Herrn Torring etwas zugestoßen sein? Hoffentlich nicht!"


   „Wir müssen meinen Freund suchen," sagte ich sofort. „Er kann ja nicht weit sein. Aber äußerste Vorsicht! Die alten Gemäuer scheinen gefährlich zu sein."


   Langsam gingen wir vorwärts. Die Pistolen hielten wir schußbereit in den Händen. Den Schein der Taschenlampen richteten wir so, daß beide Wände des Ganges erhellt waren.


   Keine Fuge zwischen den mächtigen Steinquadern entging unserer Aufmerksamkeit. Gab es irgendwo eine Geheimtür?


   Doch der alte Mörtel zwischen den Steinblöcken war so hart, daß wir nicht einmal mit einem Messer eine Spalte finden konnten. Wir waren bereits über zehn Meter gegangen, ohne die geringste Spur von Rolf zu finden. Ich wurde um sein Schicksal immer besorgter. Da trat ein Ereignis ein, das wir nicht erwartet hatten, obwohl wir auf allerlei gefaßt waren.


  


  


  


   4. Kapitel: In neuer Gefahr


  


   Hinter uns erklang ein Gebrüll, das uns herum fahren ließ. Im ersten Augenblick dachten wir, wir hätten eine Meute Tiger hinter uns.


   Im Gang war nichts zu sehen. Ich empfand aber sofort, daß wir wieder in eine raffinierte Falle gegangen waren. Ich wollte mich rasch umdrehen, da ich die Gefahr vom Rücken her erwartete. Da war es schon zu spät.


   Von beiden Seiten kam ein kühler Luftzug. Blendende Helle fiel über uns her. In meiner linken Halsseite fühlte ich einen schmerzhaften Stich.


   Gleichzeitig durchzuckte mich ein Schlag, als ob ich an eine elektrische Leitung gekommen wäre. Ich fühlte eine Lähmung, die sich blitzschnell über den ganzen Körper ausdehnte. Dann verlor ich das Bewußtsein.


   „Das Krokodil," war mein letzter Gedanke.


   Als ich erwachte, konnte ich mich sofort besinnen, was mit mir geschehen war. Im Gang, auf der Suche nach Rolf, hatte ich einen Stich in die linke Halsseite erhalten, der mich gelähmt und mir das Bewußtsein geraubt hatte.


   Ich wollte zum Hals greifen, aber — meine Hände waren gefesselt Auch meine Füße konnte ich nicht bewegen. Dunkelheit umgab mich.


   Ich hörte einen leisen, stöhnenden Laut.


   „Hallo, ist da jemand?" fragte ich.


   „Ich bin hier!" Das war die Stimme Colonel Tumbacs. Auch der Kriminalbeamte Lorry meldete sich. Schließlich Pongo.


   „Da sitzen wir schon wieder hübsch in der Tinte!" meinte der Colonel grimmig. „Unser Ausflug in die Freiheit war nicht von langer Dauer. Wo mag nur Herr Torring sein?"


   „Ich mache mir große Sorge," sagte ich. „Wenn er in eine ähnliche Falle geraten wäre, hätten wir ja schließlich etwas gewahr werden müssen. Dann wäre er wohl auch hier. — Rolf!--Rolf!"


   Mein Freund meldete sich nicht. Da meinte Lorry: „Meine Herren, ich glaube, es ist zunächst wichtig, uns gegenseitig von den Fesseln zu befreien. Wenn uns das gelingt, können wir Herrn Torring suchen."


   „Natürlich," stimmte Tumbac sofort bei. „Mir sind die Hände so fest zusammengeschnürt, daß ich sie gar nicht fühle."


   „Fesseln sind Draht," sagte da Pongo aus der Dunkelheit. „Pongo schon probiert. Massers merken, wenn Zähne gebrauchen."


   Ich tat es unwillkürlich und merkte sofort, daß ich mit weichem, biegsamem Draht gefesselt war, der tief ins Fleisch einschnitt. Dadurch war es unmöglich gemacht, uns gegenseitig zu befreien. Wenn wir wenigstens gesehen hätten, wo wir uns befanden! Vielleicht wäre es möglich gewesen, den Draht an einer Mauerecke durchzuscheuern.


   „Herr Colonel," sagte ich, da mir plötzlich der Gedanke an meine Waffen kam, „Sie liegen ja neben mir. Versuchen Sie doch bitte, meine Taschen abzufühlen. Bin ich ausgeplündert? Vielleicht habe ich meine Taschenlampe und mein Messer noch bei mir."


   Der Colonel wälzte sich heran, suchte und rief erfreut:


   „Sie haben einen guten Einfall gehabt, Herr Warren. Einen Augenblick! Ich werde die Lampe gleich haben. Ah, hier ist auch das Messer! Vielleicht haben wir doch noch Aussicht zu entkommen."


   Sein Mut war durch den Fund sofort wieder wach geworden. Wir alle fühlten eine seelische Belebung. Was solche Kleinigkeiten bedeuten können!


   Der Colonel zog mir mit seinen gebundenen Händen langsam die Gegenstände aus der Tasche. Bald flammte meine Lampe auf. Gerade vor uns befand sich eine Treppe, wohl die Treppe, die zum Gangeskanal führte. Natürlich! Anders konnte es gar nicht sein! Sollten wir durch die Klappe hinausgeschoben werden, um bald einem Krokodil als Fraß zu dienen? Sollten wir das entsetzliche Schicksal der verschwundenen Fremden teilen?


   „Schnell, Herr Colonel!" rief ich. „Versuchen Sie, mit dem Messer den Draht, um meine Handgelenke zu durchschneiden."


   Tumbac legte die Taschenlampe auf den Erdboden. Ich hielt meine Handgelenke in den Lichtschein. Eine ganze Weile hatte der Colonel damit zu tun, bis er die Klinge des Messers aufgeklappt hatte. Dann ergriff er das kleine Werkzeug und fuhr mit der Schneide über den Draht, der meine Handgelenke umspannte.


   Ich triumphierte schon, daß die Männer, die uns hier gebunden hatten, die Unvorsichtigkeit begangen hatten, uns Messer und Taschenlampe zu lassen. Wir mußten bald frei sein. Unsere Waffen trugen wir noch bei uns, wie ich fühlte, denn bei dem Herumwälzen war ich auf meine schwere Pistole zu liegen gekommen.


   Da trat wieder etwas Unerwartetes ein. Die Chinesen kamen früher, als uns lieb war. Ein lautes Lachen klang über uns hinweg. Eine Taschenlampe flammte auf und beleuchtete uns. Ein Arm ergriff die Hand des Colonels und drehte sie kurz um. Mit leisem Stöhnen ließ Tumbac das Messer fallen.


   Ich riß an meinen Fesseln, da ich hoffte, daß der Colonel den Draht schon so weit angeschnitten hätte, daß mir die Befreiung gelingen würde. Aber ich verursachte mir nur unnötige Schmerzen.


   Im gleichen Moment griff der große Arm nach mir. Meine Hände wurden gepackt und nach oben gerissen. Der Schein der Lampe wurde auf meine Hände gerichtet. Die Handgelenke wurden hin und her gedreht. Das höhnische Lachen erklang wieder: 


   „So leicht geht es doch nicht, unsere Fesseln abzustreifen. Die Herren müssen sich gedulden und hierbleiben, bis sie abgeholt werden."


   Die Stimme betonte „abgeholt" in besonderer Art. Ich ahnte sogleich eine Teufelei. Wir waren ja sicher mit bestimmter Absicht hinter der Marmortreppe niedergelegt worden. Sollten wir auch den Krokodilen zum Opfer dienen?


   Der Chinese — ich vermutete, daß es der große Kerl sei, den Rolf angeschossen hatte; sehen konnte ich ihn nicht, da er sich im Dunkeln hinter dem Lichtkegel seiner Lampe hielt — zog uns mit einer Gewandtheit, die auf große Übung schließen ließ, alle Gegenstände aus den Taschen. Dabei kicherte er in sich hinein.


   Jetzt kam er zu Pongo, der sich bis jetzt völlig ruhig verhalten hatte.


   „Schon wieder da, mein Freund?!" meinte der Chinese mit lächelndem Hohn. „Jetzt sollst du den Krokodilen nicht entgehen!"


   Er hatte seine Lampe auf Pongo gerichtet. So wurde ich nicht mehr geblendet und sah, daß es wirklich der große Chinese war. Als er sich über den schwarzen Riesen beugte, bemerkte ich weiter, daß er einen Verband um den Kopf trug. Rolfs Kugel hatte wohl die Stirn gestreift.


   Der Chinese lachte noch, als Pongo etwas tat, was keiner erwartet hätte: schnell zog er die gefesselten Beine an und streckte sie mit kräftigem Ruck wieder nach vorn. Der Chinese wurde gegen den Leib getroffen. Er stieß einen gellenden Schrei aus, der kurz abbrach. Dann flog er wie ein leichtes Bündel durch den Raum und schlug an der Rückwand der Treppe an.


   Seine Taschenlampe kam neben ihn zu liegen. Sie beleuchtete seinen Körper und die untersten Stufen. 


   Ich wandte mich dem Colonel zu: „Haben Sie gesehen, wohin er unsere Sachen gelegt hat? Wir müssen jetzt wieder versuchen, uns zu befreien. "


   „Hinter uns auf den Boden, wenn ich nicht irre," antwortete Tumbac.


   „Was ist das?" schrie Lorry auf. Wir wandten uns um, nach der Richtung, in der der junge Kriminalbeamte mit dem Kopfe deutete.


   Der Chinese schien durch den Anprall einen Mechanismus ausgelöst zu haben. Die untersten Treppenstufen bewegten sich. Sie klappten aber nicht um, wie ich erwartet hatte, sondern schoben sich nach links in das Mauerwerk hinein. Das war eine äußerst raffinierte Anlage. Von außen konnte man auf die Weise kaum eine Veränderung entdecken. Es hätte schon jemand bis zum Wasser hinabgehen müssen, um es zu bemerken.


   Nur die beiden untersten Stufen waren in Bewegung gekommen und gaben einen Raum von reichlich einem halben Meter frei. Als die schweren, langen Steinblöcke verschwunden waren, sahen wir an dem Körper des reglosen Chinesen vorbei auf den Gangeskanal, dessen Wellen im hellen Mondlicht glitzerten.


   „Ich hatte geglaubt," ließ der Colonel sich vernehmen, „daß nur die obersten Stufen, die mit den Metallschienen, bewegt werden könnten, um die Opfer bequem auf die Treppe legen zu können. Vorwärts! Wie kommen wir schnell frei?"


   Unsere Sachen zu finden, war nicht ganz einfach. Mühsam mußten wir uns nach der Seite schieben. Endlich rief Tumbac befriedigt:


   „Hier habe ich alles. Ich schalte die Lampe ein. Jetzt wird es gelingen."


   Der Colonel tat, wie er gesagt hatte, suchte dann aus dem Häuflein von Gegenständen mein Messer heraus und drehte sich mir zu. Dabei sagte er:


   „Lorry, versuchen Sie doch, Pongo zu befreien. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wer weiß, wie lange wir noch ungestört sind. Hoffentlich erholt sich der Kerl da drüben nicht so bald!"


   „Der wird vorläufig kaum zu sich kommen," meinte ich.


   Lorry hatte bereits auch eine Lampe und ein Messer gefunden und wälzte sich an Pongo heran.


   „Wenn wir jetzt nur wüßten, wo Rolf ist," sprach ich laut meine Gedanken aus. „So ganz still kann doch ein Mann wie Rolf nicht einfach verschwinden und nie mehr zum Vorschein kommen."


   Tumbac wollte etwas sagen. Er kam aber nicht dazu. Er hatte sein Gesicht der Treppe zugewandt. Ich folgte seinem Blick und konnte nur mit großer Willensanstrengung einen Ausruf des Schreckens unterdrücken.


   Durch die schmale Öffnung, die in der Treppe entstanden war, war mit halbem Körper bereits ein großes Krokodil gekrochen. Es befand sich höchstens noch zwei Meter von dem reglosen Chinesen entfernt, hatte aber seinen Kopf auf uns gerichtet. Vielleicht waren wir dem Tier durch unsere Bewegungen aufgefallen. Vielleicht schien ihm lebende Beute lieber als ein regloser Körper.


   Hinter dem ersten Krokodil erschien ein zweites, das sich mit langsamen, täppischen Bewegungen neben das erste schob. Wir waren wehrlos, wenn es den Tieren einfallen sollte, in den Kellerraum zu kommen und uns zu packen.


   Doch nein, wir hatten ja unsere Pistolen, die hinter uns lagen. Schnell flüsterte ich dem Colonel zu: „Unsere Waffen! Selbst wenn wir nicht treffen, werden wir die Tiere durch den Knall der Schüsse vertreiben. Vorsichtig! Keine zu hastigen Bewegungen! Das erste Krokodil kommt näher!"


   Fuß vor Fuß setzte das eine Tier. Die Bewegungen sahen ungeschickt aus. Woran man alles denken kann, obwohl man sich in Lebensgefahr befindet. Der Alligator schien sehr mißtrauisch und um die eigene Sicherheit besorgt. Aber die Freßgier schien alle Bedenken zu besiegen.


   Es war ein großes Tier. Sachlich stellte ich bei mir fest, daß ich ihm am nächsten lag, daß es mich also zuerst packen würde.


   „Die Waffen liegen an Ihrer linken Seite, Herr Colonel!" rief ich etwas lauter als vorhin. „Machen Sie schnell! Und seien Sie vorsichtig!"


   Tumbac hatte sich ein Stück den Waffen zugeschoben. Sofort kam das Tier näher. Da unterbrach der Colonel seine Bewegungen. Lorry rief leise:


   „Ich habe bald eine Pistole! Ich bin schon ganz nahe daran! Ich will mich nur nicht zu auffällig bewegen."


   Mit kurzem Ruck warf das Krokodil seinen Kopf in die Richtung, aus der Lorrys Stimme kam. Er lag gerade in dem Lichtkegel, den die Taschenlampe zwischen dem Colonel und mir warf. Die Augen des Alligators glitzerten unheimlich grün in dem gelblichweißen Licht.


   Der Rachen des Krokodils war meinen Füßen immer näher gekommen. Höchstens noch ein Meter trennte mich von ihm. Wann würde es seine Scheu überwinden und zupacken? Würde es mich anschließend ins Wasser zu reißen versuchen?


   Plötzlich kam von der Seite, an der der Chinese lag, ein Stöhnen. Der Körper des von Pongo Getroffenen wälzte sich langsam zur Seite. Die Bewegung genügte für die Krokodile. Das zweite Tier, das erst mit halbem Körper im Räume war, schnellte herum. 


   Daß diese Tiere sich überhaupt so rasch bewegen können, hatte ich noch kaum erlebt, obwohl ich schon oft Gelegenheit gehabt hatte, Alligatoren im Wasser und auf dem Lande zu beobachten.


   Der Rachen des Tieres öffnete sich, schnappte zu — zwischen den Zähnen klemmte ein Arm des Chinesen.


   Ruckweise zog es den schweren Körper dem Wasser zu. Da war das erste Krokodil herangekommen. Es packte ein Bein des Unglücklichen und eilte dem Wasser zu. In der nächsten Sekunde waren die beiden Tiere mit ihrer Beute verschwunden.


   „Scheußlich!" sagte nach kurzer Pause der Colonel mit belegter Stimme. „Uns hätte das gleiche Schicksal blühen können. Mag der Chinese verbrochen haben, was er will — die Strafe war bitter."


   Eine kurze Stille entstand im Raum. Dann meinte der Colonel, zu mir gewandt:


   „Der Draht der Fesseln ist ungemein zäh!"


   „Das merke ich auch," ließ Lorry sich vernehmen, der an Pongos Fesseln arbeitete. „Man kommt mit dem Messer kaum weiter, obwohl er so biegsam ist."


   Zu bedenken war dabei, daß die Hände der beiden Engländer durch die eigene Fesselung nur schwer arbeiten konnten und wahrscheinlich an einer wirklichen Kraftanstrengung gehindert wurden.


   „Geduld! Geduld!" murmelte Lorry vor sich hin.


   Da hörte ich wieder ein Plätschern im Gangeskanal. Schon tauchte der Kopf eines dritten Krokodils auf. Schnell kletterte es empor. Vorsicht schien es im Gegensatz zu den beiden ersten nicht zu kennen. Nur einen Moment stutzte es, dann kam es gerade auf uns zu.


   Der Colonel versuchte, das Tier durch einen „Brüller" zu erschrecken. Der Erfolg war gering. Wohl stutzte der Alligator einen Augenblick, kroch aber gleich darauf weiter auf uns zu.


   Tumbac versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, indem er sich weiter rückwärts in den Raum wälzte. Jetzt blieb nur ich als nächste Beute des Tieres.


   Dicht kam der Kopf des Krokodils an meine Füße. Ich schloß unwillkürlich die Augen.


   Da hallte unerwartet ein Schuß durch den Raum. In wilder Flucht strebte das Krokodil dem Wasser entgegen.


   „Schade," sagte Lorry, „ich mußte zu schnell schießen und konnte durch die Fesselung die Pistole nicht so halten, um richtig zielen zu können. Ich vermute, daß das Tier wiederkommt, wenn es sich beruhigt hat."


   „Hoffentlich lockt der Schuß nicht die ganze Krokodilmeute herbei!" meinte der Colonel.


   Er hatte sich wieder zu mir herum gewälzt und bearbeitete meine Fesseln mit dem Messer.


   Da klang eine kalte, ruhige Stimme durch den Raum:


   „Geben Sie sich keine Mühe, meine Herren! Der Draht enthält eine extra gehärtete Stahleinlage, die Sie mit Ihren kleinen Messern nie durchschneiden können. Wo ist Jang-Se?"


   „Wenn damit der große Chinese gemeint sein sollte," erwiderte der Colonel mit bissigem Tone in der Stimme, „empfehle ich, ihn im Magen eines Krokodils im Gangeskanal zu suchen."


   Ein kleiner Chinese trat in den Lichtkegel unserer Lampen. Sein schmales Gesicht war völlig glatt und steinern ruhig. Er blickte auf die Öffnung in der Treppe und fragte kurz:


   „Was ist hier geschehen? Hat Jang-Se gewagt, die Treppe zu öffnen?" 


   „Fragen Sie ihn selbst!" rief der Colonel, der unseren Wortführer machte. „Vielleicht geben ihn die Krokodile wieder her."


   Der Chinese ging auf die Treppe zu, drückte auf eine Stelle in der Wand, und sofort schoben sich die beiden Stufen langsam wieder vor. Auf einen schrillen Pfiff, den er ausstieß, tauchten von irgendwoher vier kräftige Chinesen auf, denen der Zuerst gekommene einen kurzen Befehl in der Muttersprache zurief.


   Sofort packten je zwei Chinesen den Colonel und mich. Wir wurden fortgetragen. Völlige Dunkelheit umgab uns. So konnten wir nur ahnen, daß wir durch einen abzweigenden unterirdischen Gang dem Hause Kü-Mangs entgegen getragen wurden. Trotz unserer keineswegs rosigen Lage hatte ich ein gewisses Gefühl der Befriedigung. Wenn Rolf — wie ich es gewollt hatte — Kü-Mang gleich hätte in Haft nehmen lassen, als er bei der Erwähnung der vergifteten Nadel zusammenzuckte, wären wir kaum je in die schlimmen Situationen gekommen, die wir schon durchgekostet hatten. Und wer weiß, was uns noch bevorstand!


   Unsanft wurden wir auf steinernen Boden geworfen. Dann war alles still um uns. Bald erklang aus einer Ecke ein leises Murmeln. In der Nähe, vielleicht nur durch eine dünne Mauer getrennt, mußten sich mehrere Menschen befinden.


   Die Bande war also zahlenmäßig weit stärker, als wir zunächst vermutet hatten.


   „Was werden sie jetzt mit uns beginnen?" flüsterte mir der Colonel zu. „Vielleicht waren die Krokodile noch die angenehmere Gesellschaft!"


   „Kann schon sein!" sagte ich trocken.


   „Sicher wird der Chinese mit dem steinernen Gesicht von uns erfahren wollen, was mit Jang-Se geschehen ist," meinte Tumbac. „Ich werde sagen, er sei gestolpert. Von Pongos Tat will ich lieber schweigen."


   Neben mir flog ein Körper auf die Steinfliesen.


   „Zartsein ist nicht eure Stärke!" schimpfte Lorry. Er war es, den man neben uns auf den Boden geworfen hatte. Pongo flog hinterher.


   Plötzlich waren wir in strahlende Helligkeit getaucht. Eine Tür hatte sich geöffnet, aus der eine breite Lichtbahn flutete. Wieder wurden wir emporgehoben und in den großen Raum getragen, der hinter der Tür lag. Wir wurden auf vier Holzstühle gesetzt, die einem langen Tisch zugekehrt waren. Zwischen den Stühlen und dem Tisch war ein Abstand von mindestens drei Metern.


   An dem Tisch saßen sechs Chinesen, deren Gesichter durch Halbmasken unkenntlich waren. Wie ein Femegericht sah das aus. Ich hätte nie geglaubt, daß man bei den in Indien lebenden Chinesen so etwas kennt, da ich Femegerichte bisher ausschließlich für eine mittelalterliche deutsche Einrichtung gehalten hatte. Man lernt eben nie aus!


  


  


  


   5. Kapitel


   Rolfs Meistertrick


  


   Hinter unseren Stühlen postierten sich die vier Chinesen, die uns in den Raum getragen hatten. Der kleine Chinese, den Lorrys Schuß in den Keller gelockt hatte, setzte sich zu den anderen Söhnen des Himmels an den langen Tisch. In chinesischer Sprache, die ich nur am Klange als solche erkannte, obwohl ich kein Wort davon verstand, berichtete er wahrscheinlich das Verschwinden Jang-Ses. 


   Einer der Maskierten nickte langsam mit dem Kopf, als der kleine Chinese seinen Bericht beendet hatte, und sagte ruhig:


   „Ich mache die Herren darauf aufmerksam, daß wir im Besitz nicht gerade angenehmer Mittel sind, um verstockte Zungen, die sich bemühen, im Munde festzukleben, anstatt offen zu reden, zu lösen. Wir werden uns nicht scheuen, die Mittel unnachsichtig anzuwenden. Erzählen Sie also zunächst, wie unser Diener Jang-Se verschwunden ist."


   Der Maskierte hatte sich der englischen Sprache bedient, die er gut beherrschte.


   „Ganz einfach," antwortete der Colonel, „er hat die Treppenstufen geöffnet. Da kamen zwei Krokodile und haben ihn mitgenommen. Vielleicht wollten sie ihm ein Bad im Gangeskanal bereiten und ihn eine Entdeckungsreise in Krokodilmägen unternehmen lassen. Als ein drittes Krokodil erschien, gaben wir einen Schreckschuß ab."


   „Jang-Se würde nie gewagt haben, die Treppe zu öffnen," sagte der Chinese. „Erzählen Sie den Vorgang wahrheitsgetreu!"


   „Das ist die Wahrheit!" beharrte Tumbac. „Ich kann Ihnen doch nicht mehr sagen, als tatsächlich geschehen ist. Oder wollen Sie mich zum Lügen zwingen, nur um eine Sie befriedigende Antwort zu bekommen?"


   „Wie kam er dazu, die Treppe zu öffnen?"


   „Ganz einfach," fuhr der Colonel fort. „Er stolperte und fiel in der Nähe der Treppe nieder. Darauf öffneten sich die beiden unteren Stufen. Nach einiger Zeit erschienen die Krokodile und holten sich den Reglosen. So war es! Im übrigen verlange ich, sofort freigelassen zu werden. Ihre Strafen werden Sie später erhalten. Sie alle gehören zu einer Bande Verbrecher!" 


   Das kalte Lächeln der Chinesen verstärkte sich. Ruhig sagte der Sprecher:


   „Wir werden Sie freigeben. Sie werden den Gangeskanal hinab schwimmen. Ich glaube aber nicht daran, daß Jang-Se gestolpert ist und dabei zufällig den Mechanismus ausgelöst hat, der die Stufen beiseite schiebt. Er hatte zwar einen Streifschuß an der Stirn, das machte aber seiner Riesennatur kaum etwas aus. Er verfügte über Bärenkräfte. Erzählen Sie die ganze Wahrheit! Sonst zwingen Sie mich, dem hinter Ihnen stehenden Diener doch einen entsprechenden Wink zu geben. Wir haben nicht Lust, uns von Ihnen zum Narren halten zu lassen!"


   „Ich wüßte nicht, was ich noch erzählen soll!" sträubte sich der Colonel. Das war ein anständiger Zug von ihm. Er schützte Pongo dadurch vor der Wut der Chinesen und ihrer Rache.


   Der Chinese hob die Hand. Hinter uns raschelten Gewänder, dann klirrten Eisen. Die vier Chinesen traten dicht vor uns. Sie hatten kleine Zangen in den Händen, die sie uns drohend vor Augen hielten.


   „Wollen Sie nun sprechen?" fragte der Chinese wieder.


   Da sagte Pongo ruhig:


   „Pongo Chinesen in Bauch treten. Er gegen Treppe fliegen. Treppe sich öffnen. Krokodile kommen, ihn packen, mitnehmen."


   „So war es also!" zischte der Chinese. „Dann muß die Strafe härter sein. Dann sollt ihr nicht bewußtlos Opfer der Krokodile werden, sondern euren klaren Verstand behalten! Verschwinden müßt ihr!"


   „Wieso müssen?!" begehrte der Colonel auf.


   „Wenn es sein muß, werden wir es nicht ändern können, erklärte Lorry. „Aber ich hätte gern noch etwas vor meinem Tode gewußt: Sind die Fremden, die in Khanpur verschwanden, beraubt und dann den Krokodilen zum Fraße vorgeworfen worden?"


   „Das brauchen wir euch gegenüber nicht mehr zu leugnen," meinte der Chinese. „Die Einnahmen waren nicht schlecht, wenn sie sich auch auf eine Reihe Mitglieder unserer Organisation verteilten. Wir hoffen, das Geschäft noch eine Weile fortsetzen zu können. Es war doch ein guter Gedanke, die Herren Torring und Warren ins Restaurant 'Krokodil' zu bitten. Die Herren haben die unangenehme Eigenschaft, sich in Dinge zu mischen, die sie absolut nichts angehen."


   „Dann haben Sie also den beiden Herren durch die Inderin einen Zettel zustecken lassen?" wollte der Colonel wissen. „Ich bedauere, daß ich Herrn Torring nicht zum Abschied noch sprechen kann."


   „Ihm ist ein bedauerliches Unglück zugestoßen," sagte der Sprecher der Chinesen mit höflicher Ironie. „Er stürzte bei einem Ringkampf mit unserem Freund hier" — er wies auf den großen, ihm zunächst sitzenden Chinesen — „in einen Schacht, der mit Wasser gefüllt ist. Da der Schacht mit dem Gangeskanal durch einen Tunnel in Verbindung steht, befinden sich meist Krokodile in ihm. Unser Freund hat leider beobachten müssen, wie Herr Torring von einem Alligator gepackt wurde. Er ist jetzt bei seinen Ahnen, fühlt sich sehr wohl und wartet auf euch. Haben Sie sonst noch Fragen, Herr Colonel?"


   Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Rolf tot?! Von einem Krokodil zerrissen?!


   Ich wollte es einfach nicht glauben. Aber die Chinesen saßen so ruhig am Tisch, daß es gar nicht anders sein konnte. Oder ob Rolf gefangen war und irgendwo in einem Verlies gefesselt und geknebelt lag?


   Ehe der Colonel eine weitere Frage stellen konnte, rief ich deshalb:


   „Das müssen Sie anderen Leuten erzählen! Mein Freund läßt sich nicht von einem Chinesen im Ringkampf überwältigen. Ich glaube nicht, daß er in einen Schacht gestürzt ist und ein Opfer der Krokodile wurde."


   „Für Ihre Zweifel an meinen Worten werden Sie eine Extrastrafe erhalten," erklärte der Chinese seelenruhig. „Ich werde Ihnen zeigen, daß wir Chinesen auch mit so berühmten Abenteurern fertig werden, wie sie sich zu sein einbildeten."


   Er gab den vier Chinesen hinter uns einen Wink. Der Colonel und ich wurden emporgehoben. Die Chinesen schleppten uns zwischen sich fort, so daß unsere Füße auf dem Boden nachschleiften.


   „Die beiden anderen Herren können den Beweis anschließend sehen," sagte der Sprecher. „Es wird Ihnen allen sicher eine Beruhigung sein, daß Ihr Freund einen schönen, schnellen Tod gefunden hat."


   Sollte ich jetzt den unumstößlichen Beweis erhalten, daß Rolf wirklich nicht mehr lebte? Sollte das Entsetzliche Tatsache sein? Aber wie?! Wenn er von einem Krokodil gepackt und fortgerissen worden war, konnte man mir doch kein Beweisstück mehr herzeigen!


   Wir wurden durch einen dunklen Gang geschleppt, der nur spärlich durch den Schein einer Taschenlampe erhellt wurde, mit der einer der Chinesen, die am Tische gesessen hatten, uns voranschritt.


   Wir kamen in einen neuen Teil der unterirdischen Gänge, den wir noch nicht kannten. Die Baulichkeiten schienen sich früher bedeutend weiter ausgedehnt zu haben, als heute das Restaurant Kü-Mangs reichte.


   Der Gang mündete in einen quadratischen Raum von fünf Meter Wandlänge. In der Mitte gähnte ein rundes Loch von zwei Meter Durchmesser. Der Chinese trat dicht heran, leuchtete in die Tiefe und sagte befriedigt:


   „Kommen Sie, meine Herren! Es ist noch etwas zu sehen!"


   Die Füße wurden mir schwach. Als ich in die Tiefe blicken konnte, war es mir nur mit größter Willensanstrengung möglich, einen Schrei des Entsetzens zu unterdrücken. Vier Meter unter mir blinkte eine trübe Wasserfläche. Auf dem Wasser schwamm ein Tropenhelm — Rolfs Helm. Ich erkannte ihn sofort. Daneben ein ausgerissener Ärmel aus Rolfs Jackett.


   Wenn mich die beiden Chinesen nicht gehalten hätten, wäre ich unweigerlich zusammengesunken.


   Da geriet das Wasser plötzlich in Bewegung. Ein schuppiger Kopf tauchte auf, spielte mit dem Tropenhelm und dem Jackettärmel und verschwand wieder.


   „Nun?" fragte der Chinese nur.


   Auf einen Wink des Anführers der Gruppe wurden wir zurück geschleppt. Auf dem Wege dahin murmelte der Colonel:


   „Also wirklich! Entsetzlich!"


   Wir wurden wieder auf die Stühle gesetzt. Pongo und Lorry wurden zum Zwecke der gleichen Besichtigung hinausgetragen.


   Ich war so niedergeschmettert, daß ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ich warf wütende Blicke auf die Chinesen. Aber das nützte ja alles nichts mehr. Rolf war nicht mehr unter den Lebenden.


   Mein besonderer Haß galt dem großen Chinesen, der am Tische neben dem Sprecher saß. Er hatte die Halbmaske vor, die einen großen Teil des Gesichtes verdeckte: Ihn blickte ich besonders wütend an. Ich schaute ihm gerade in die Augen. Da bemerkte ich, daß mich auch die Augen des großen Chinesen anblickten — durch die Sehschlitze hindurch. Aber nicht gehässig, sondern eher mit einem gewissen Frohlocken. Natürlich kann das täuschen, wenn man die Augen, nur die Augen eines Menschen sieht, umrahmt von schwarzem Tuch, das nicht einmal die Formen des Gesichtes zu erkennen gibt, sondern herunterhängt.


   Die Augen des großen Chinesen schienen mir zu winken, mir zuzulächeln. Mir wurde ungemütlich zumute.


   Da erhob sich die hohe Gestalt und schritt auf die Tür zu, die in den Gang führte, durch den Lorry und Pongo nach uns geschleppt worden waren.


   Der große Chinese ging an einem kleinen Tisch vorbei, auf dem die vier Diener, die uns bewachten, die Marterinstrumente niedergelegt hatten. Mit einer unheimlich schnellen Bewegung nahm er eine der dort liegenden Zangen fort


   Zwei der Chinesen am Tisch riefen ihrem Landsmann ein paar Worte nach. Er machte nur eine abwehrende Handbewegung und war bereits im Gang verschwunden.


   Die Handbewegung kam mir so bekannt vor! Mich durchzuckte es wie ein elektrischer Schlag. Sie war eine Angewohnheit Rolfs, über die wir uns gemeinsam oft amüsiert hatten. Er wandte sie stets an, wenn er über eine Schwierigkeit hinwegkommen wollte. Einen „Wischer" nannten wir die Bewegung, wenn wir unter uns waren. Aus welchem Grunde hatte mir der Chinese mit den Augen zugelächelt, als er den Raum verließ? In diesem Blick lag alles andere als Hohn!


   Das war doch der Chinese, der Rolf im Ringkampf überwältigt hatte, wie der Sprecher erwähnt hatte!


   Was wollte er jetzt mit der Zange? Pongo oder Lorry foltern? Ich kam in meinen Gedanken nicht klar. Wahrscheinlich hatte mich der Beweis, daß Rolf nicht mehr lebte, völlig durcheinandergebracht. 


   Meine Gedanken schweiften von dem Chinesen fort zu Rolf. Es war ganz richtig, daß die Chinesen uns den Krokodilen zum Fraße übergeben wollten! Was sollte ich noch auf der Welt, wenn mein Freund tot war?! Rolf würde mir immer fehlen! Da war das Urteil der Chinesen schon die beste Lösung! So folgte ich meinem Freunde also bald auf ähnliche Weise in die „ewigen Jagdgründe".


   Neben mir stöhnte der Colonel auf:


   „Herr Warren, Sie können sich nicht vorstellen, wie schmerzlich es mir ist, daß Ihr Freund ein solches Ende gefunden hat. Wenn wir ihn doch wenigstens rächen könnten!"


   Ja, wenn wir das könnten! Mit bloßen Fäusten hätte ich mich auf die Chinesen gestürzt. Aber wir waren ja wehrlos und gefesselt! Trotzdem beschloß ich, den ersten, der mir zu nahe kommen würde, mit den gefesselten Beinen fortzuschleudern, etwa so, wie es Pongo mit Jang-Se vorgemacht hatte. Mochten die Chinesen dann mit mir machen was sie wollten!


   Ich richtete mich etwas empor. Der große Chinese mußte ja dicht an mir vorbeikommen, wenn er aus dem Gang zurückkehrte. Dann sollte er meinen Haß und meine Verachtung zu spüren bekommen!


   Aus dem Gang erklang ein unbestimmbares, verworrenes Geräusch. Erstickte Rufe schienen es zu sein! Dann hörte ich deutlich, wie ein schwerer Körper ins Wasser fiel. Wieder ein unterdrückter Schrei! Er brach ab, ehe er sich voll entwickelt hatte. Dann war alles still.


   Sollte Pongo von den Chinesen in den Schacht gestürzt worden sein, weil er Jang-Se kampfunfähig gemacht hatte, um ihm eine besondere Bestrafung zuteil werden zu lassen?


   Oder ??? Nein, das konnte kaum sein! Oder doch? Hatte Pongo eine seiner kühnsten Taten vollbracht und die Diener überwältigt? Aber er war ja ebenso schwer mit Draht gefesselt wie wir. Aus dieser Fesselung würde auch er sich nicht befreien können!


   Die Chinesen am Tisch waren aufgesprungen. Sie starrten nach der Tür. Etwas Ungewöhnliches mußte auf jeden Fall geschehen sein. Das wurde mir von Sekunde zu Sekunde deutlicher. Aber schließlich waren es ja vier Diener, der Anführer und der lange Chinese gewesen! Gegen sie konnten zwei Gefesselte nichts ausrichten.


   Ich erwischte mich dabei, wie ich wieder mit dem Gedanken spielte, daß es Pongo gelungen sein könnte, sich zu befreien. Nicht daß ich ohne Rolf weiterleben wollte! Aber wenn Pongo das Meisterstück fertig gebracht hätte, die Chinesen zu überwältigen, konnten wir wenigstens Rache an ihnen dafür nehmen, daß Rolf nicht mehr unter uns weilte.


   Aus dem Gang drang ein schwaches Geräusch zu uns. Jetzt brachten die Diener wohl Pongo und Lorry zurück.


   Die Chinesen am Tisch schienen durch das leise Geräusch beruhigt worden zu sein. Sie nahmen wieder Platz. Sie verrieten nicht ein Jota Neugierde. Typisch asiatisch! Menschen, die um schnöden Gewinns willen andere Menschen von Krokodilen zerreißen lassen, werden ihre Gefühle nie offen zeigen. Ich aber wartete gespannt. Rächen mußte ich mich, wenn es auch nur durch den bewußten Fußtritt war, den ich dem großen Chinesen, dem „Ringer" versetzen wollte.


   Der große Chinese betrat den Raum. Als er sich mir näherte, richtete er seine Augen scharf auf mich, als wenn er mich durchbohren wollte, beugte sich etwas nieder, als er ganz nahe war und — flüsterte mir ein Wörtchen zu:


   „Hans!" 


   Ich stand wie vom Donner gerührt Diese Stimme! Mein Name! War ich vor Gram schon dem Wahnsinn nahe? Litt ich bereits an Gehörstörungen?


   Fassungslos starrte ich ihm nach.


   Der große Chinese trat an den Tisch heran, blickte sich nach der Tür um und hob blitzartig die rechte Hand in Brusthöhe. Die Hand hielt eine schwere Pistole, die auf die Chinesen am Tisch gerichtet blieb.


   „Das Spiel ist aus, meine Herren!" sagte er ruhig, sicher und laut. „Der Anführer, der ,Ringer', liegt im Schacht, in den ich gefallen sein sollte. Der Sieger war nicht er. Aber ich habe mir erlaubt, seine Rolle eine kurze Zeit weiterzuspielen, um Sie, meine Herren, entlarven zu können."


   Die Gestalt nahm das seidene Käppi und die Gesichtsmaske ab. Rolfs Gesicht kam zum Vorschein.


   Die Chinesen am Tisch waren wie zu Eissäulen erstarrt. In der auf den Gang führenden Tür stand Pongo. Er hielt ein langes Messer wurfbereit in der rechten Hand, In der linken Hand hatte er drei in Reserve.


   Jetzt erst begriff ich, was da vor sich gegangen war. Rolf war angegriffen worden, hatte seinen Gegner im Kampfe getötet, sich der Kleider des Besiegten bemächtigt, sie angezogen und den Körper des Chinesen sowie seine eigenen Sachen in den Schacht geworfen. Dann hatte er sich — ohne zu sprechen — unter die Chinesen gemischt, hatte vielleicht ein paar Brocken Englisch gemurmelt und wahrscheinlich große Ehren eingeheimst, daß es ihm gelungen war, Rolf Torring zu besiegen.


   Unklar war mir, wie er es fertig gebracht hatte, seine Rolle so lange durchzuhalten.


   Die Lage war im Augenblick noch nicht geklärt. Wenn Rolf auch im Vorteil schien, mußte man immer noch mit der List und der Todesverachtung der Chinesen rechnen. Denn daß sie Angehörige eines äußerst mutigen und tapferen Volkes sind, sollte man nie vergessen.


   Kaum hatte ich das gedacht, zuckten zwei Arme hoch. Ich wollte einen Warnungsruf ausstoßen, da krachte schon Rolfs Pistole, da flog ein Messer Pongos wie ein Blitz durch den Raum.


   Zwei gellende Schreie! Metallisches Klirren! Die Pistolen waren den Händen der Chinesen entfallen, die so unvorsichtig gewesen waren, sich verteidigen zu wollen.


   Als ich mich umwandte, hatte Pongo schon ein neues Messer wurfbereit. Das genügte für die übrigen drei Chinesen. Auf ein „Hände hoch!" Rolfs flogen die Arme gehorsam in die Höhe.


   Eilige Schritte polterten den Gang entlang. Lorry stürmte an der Spitze mehrerer Polizisten in den Raum. Im Nu waren die Chinesen gefesselt. Pongo hatte inzwischen den Colonel und mich von den Fesseln befreit


   Rolf wandte sich uns zu und sagte:


   „Kü-Mang ist — meine Ahnung hat mich nicht getäuscht — ganz unschuldig. Der Hauptübeltäter war sein Vetter Me-Lung, den Pongo vorhin in den Brunnen geworfen hat. Er benutzte die Kenntnis der unterirdischen Räume, um die Verbrechen zu inszenieren. Im Restaurant spielte er den Empfangschef. Ich wurde sofort mißtrauisch, als ich einen unvorsichtigen Blick von ihm auffing. Angst und zugleich Befriedigung lagen in dem Blick. Da wußte ich, daß Me-Lung uns zu fürchten hatte. Ich habe viel erlauscht, als ich mich unter den Chinesen aufhielt, denn sie bedienten sich großenteils der englischen Sprache."


   „Und wenn sie Chinesisch sprachen, Rolf? Wie hast du es fertig gebracht, ihnen zu verheimlichen, daß du nur ein paar Brocken Chinesisch beherrschst?" 


   „Ich habe so getan, als ob ich bei dem schweren Kampf gegen Rolf Torring eine Halsverletzung davongetragen hätte," antwortete Rolf. „Ich werde mich aber von morgen an mit der chinesischen Sprache beschäftigen. Wer weiß, wozu wir eine solche Kenntnis noch einmal brauchen können. Zum Glück trugen die Chinesen mit Ausnahme der Diener Masken. So konnte ich mich bequem unter sie mischen,"


   Während die Gefangenen ins Freie geschafft wurden — Rolf hatte den Gang entdeckt, der die Verbindung zum Restaurant Kü-Mangs darstellte — meinte ich:


   „Und warum ist Kü-Mang so erschrocken, als er von der giftigen Nadel hörte?"


   „Weil er zum Schutze gegen Einbrecher selbst eine solche Nadel besitzt. Als intelligenter Mann ahnte er, daß er sich sehr verdächtig gemacht haben würde, wenn die Tatsache bekannt würde."


   „Wie ist es Ihnen ergangen, Herr Torring, als Sie so plötzlich verschwanden?" fragte der Colonel.


   „Ich wurde in dem Gang gepackt. Eine Hand schnürte mir die Kehle zu, daß ich keinen Laut hervorbringen konnte. Nach einer kurzen Wegstrecke wollte mich der Gegner fortschleudern. Ich ahnte die Gefahr und klammerte mich an ihm fest. Ein paar Sekunden sah es so aus, als ob ich unterliegen müßte. Ich bemerkte, wie mein Gegner ein Messer zog. Da drehte ich ihm die Hand um, und im Sturze stieß er sich die Waffe selbst ins Herz. Ich wechselte rasch die Kleider, warf den Toten in den Schacht, als ich Stimmen hörte, und — da kamen die Chinesen schon, mit Taschenlampen ausgerüstet. Der Anführer sprach mir ein Lob aus. Ich machte ihm durch Handbewegungen klar, daß ich infolge eines Würgegriffs meines Gegners kaum sprechen könnte. Als er fragte, ob Rolf Torring in den Schacht gestürzt sei, nickte ich Bejahung.


   Wir berieten lange über euer Schicksal. Ich erfuhr, da die Chinesen die Besprechungen englisch führten, daß ihr in der Obhut Jang-Ses wart. Als der Schuß fiel, fing ich für euch zu fürchten an, mußte aber dem kleinen Chinesen den Vortritt zu euch lassen, da ich mich ja in dem Gewirr von Gängen noch nicht recht auskannte. Das andere wißt ihr. Als die Chinesen Lorry und Pongo den Schacht zeigten, habe ich Pongo schnell die Fesseln durchgeschnitten. Deshalb nahm ich die Zange mit. Pongo verstand sofort. Zwei, drei Worte genügten. Ich gab Pongo mein Messer. Die fünf Chinesen waren bald überwältigt. Sie waren viel zu überrascht, um ernsthaften Widerstand zu leisten."


   „So sind die Opfer der Habgier der Chinesen also gerächt!" sagte der Colonel. „Khanpur kann wieder in Ruhe und Frieden leben." 


   Wir blieben noch ein paar Tage als Gäste Colonel Tumbacs in Khanpur und hatten interessante Gespräche und Wanderungen mit Lorry, der sich für die indische Kultur geradezu begeisterte und ein unerschöpfliches Wissen auch über Dinge hatte, die man in keinem Buche über Indien findet. So lernten wir viel hinzu.


  


   Schließlich fuhren wir weiter, nach Gwalior. Dort sollten wir Menschen treffen, die ein noch weit abenteuerlicheres Leben führten als wir. Darüber in


   Band 82: Die Tempel-Tänzerin
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